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Geschenk der Götter

 

Im Reich des Pharaos – ein Mutant erlebt die Vergangenheit

 

von Hans Kneifel

 

ES, die Superintelligenz, die seit langem auf das Geschick der Menschheit heimlichen Einfluß ausübt, hat es Anfang des Jahres 3586 fertiggebracht, zwei terranische Expeditionen auf die Suche nach BARDIOCs verschollenem Sporenschiff PAN-THAU-RA auszusenden.

Da ist Perry Rhodans SOL, die nach der erfolgten Vereinigung von BARDIOC und der Kaiserin von Therm und nach Erhalt der genauen Zielkoordinaten zur Galaxis Tschuschik startet - und da ist die vom Mondgehirn NATHAN noch im Auftrag der aphilischen Erdregierung konzipierte und erbaute BASIS unter dem gemeinsamen Befehl von Jentho Kanthall und Payne Hamiller, die das gleiche Ziel anstrebt.

Beide Raumschiffe haben - man schreibt Mitte Oktober des Jahres 3586 - längst die Zielgalaxis erreicht, die von ihren Bewohnern Algstogermaht genannt wird. Perry Rhodan hat sogar mit einem 300köpfigen Einsatzkommando - alle Beteiligten haben sich als Suskohnen maskiert - die PAN-THAU-RA betreten und begonnen, das Sporenschiff systematisch zu durchforschen.

Von diesem Geschehen blenden wir nun um zu den Ereignissen im Solsystem und auf der Erde.

Kristallisationspunkte der Ereignisse sind die Trümmerleute und Boyt Margor, der machtbesessene Gäa-Mutant. Nach dem gelungenen Raub des aus der Cheopspyramide stammenden Objekts beginnt Margor sofort damit zu experimentieren, und er stellt fest: Das Objekt gestattet ihm Zugang in den Hyperraum, es erweist sich als „Auge in die Vergangenheit" und als GESCHENK DER GÖTTER ... 

 

 

 

 

 


	Die Hauptpersonen des Romans:

 

Boyt Margor - Ein Mutant erlebt die Vergangenheit

Chnemu Chufu - Der Pharao läßt eine Pyramide errichten

Yana Sarthel und Duffy Loevzak - Zwei von Margors Paratendern.

Julian Tlfflor - Der Erste Terraner wird mit gefährlichen Entwicklungen konfrontiert.

Bran Howatzer, Dun Vapido und Eawy ter Gedan - Die Gäa-Mutanten retten einen Paratender.






 

 

1.

 

Boyt Margor ergriff das rätselhafte Instrument und hob es hoch. Er ahnte, daß dieses Auge ihn töten konnte wie Arnd Telster und die anderen beiden Paratender, die ihm geholfen hatten, den Behälter ein zweitesmal zu öffnen. Aber er wußte auch, daß dieses Ding ein unermeßlicher Schatz war, mit dessen Hilfe er sich in eine Hyperraumnische zurückziehen konnte.

Der Mutant wandte sich an den vor wenigen Stunden in Australien angekommenen Hyperphysiker Duffy Loevzak. „Ich weiß, was dieses Auge bewirken kann", sagte er zu dem Paratender. „Aber ich habe dich gerufen, damit du mir die technisch-physikalischen Zusammenhänge erklärst."

Loevzak zuckte zusammen, als er die unterschwellige Drohung in Margors Worten heraushörte. „Was mich am stärksten verblüfft, sind die winzigen Schaltungen, Herr." Er lächelte dem Mutanten scheu zu, rang um seine Anerkennung, die ihn vor spontanen paranormalen Angriffen schützen konnte. „Superschaltungen auf geradezu mikroskopisch kleinem Raum. Ich weiß nicht, wie es gelingen konnte, derart viele Einrichtungen darin unterzubringen."

Margor verzog ungeduldig das Gesicht. „Weiter!" herrschte er den Paratender an. Der Hyperphysiker deutete auf den hinteren Teil des diamantartig facettenhaft geschliffenen Instruments. Es sah aus wie eine funkelnde Linse.

Die Fläche war konvex und funkelte bei verändertem Lichteinfall in allen Spektralfarben und in unnatürlich hellem Glanz. An die Linse schloß sich ein zwölfeckiges Mittelstück wie ein Stiel an. Siebzig Millimeter Durchmesser, ebenfalls geschliffen und funkelnd, wirkte es ebenfalls wie ein Diamant. Dahinter schloß sich eine Säule an, sechsundneunzig Millimeter lang und ebenfalls zwölfeckig. Sie erweiterte sich zu einem Trichter. Der Trichter war von geheimnisvollem Tiefschwarz, von dem jedes Licht aufgesogen wurde.

 

„Ich bin hundertprozentig sicher, daß sich in dem Trichter ein Hyperfeld-Aufnahmesystem mSubmikro-Bauweise befindet", sagte Loevzak. „Meine Messungen und dein Eindruck deuten auf folgendes hin: von dort gehen die Psi-Impulse aus."

„Was brachte mich zu diesem Gegenstand in derartig dramatische Affinität?" fragte Margor leise. „Verschiedene Einrichtungen waren es. Zuerst die autonome Energieversorgung. Sie ist hier untergebracht."

Loevzak wies auf den Trichter. „Es ist meine unumstößliche Meinung, daß ferner im hinteren Teil des linsenförmigen Gegenstands hyperraumähnliche Verhältnisse herrschen. Du hast also einen Blick in den Hyperraum und möglicherweise in eine andere Zeit geworfen."

„Ich... in eine andere Zeit?" keuchte Margor auf. Diese Erklärung elektrisierte ihn förmlich. Phantastische Möglichkeiten begannen sich zu eröffnen. „Es ist so gut wie sicher."

Sie befanden sich in Boyt Margors geheimem Hauptquartier in Australien. Unsicher darüber, was er eigentlich wirklich mit Yana Sarthels Hilfe aus der Pyramide geholt hatte, holte Boyt einen neuen Paratender hierher.

Jetzt, Anfang Oktober, versuchten Duffy Loevzak und Margor das Geheimnis von Verpackung und Inhalt so gut wie möglich zu klären. Es ging nicht anders; Margor brauchte den Fachmann und schuf dadurch einen Mitwisser. Im Innern der hanteiförmigen Schutzhülle aus einer unbekannten, hochbelastbaren Metallegierung von violetter Farbe, befanden sich eine Überwachungsund Kontrollschaltung und ein Nullfeldwandler, der Energie aus dem Hyperraum abzog und in Arbeitsenergie verwandelte. Diejenigen, von denen die Optik - oder was immer dieses rätselhafte Objekt darstellte -in die Hantel verpackt worden war, schienen Meister gewesen zu sein. Selbst die etwa zwei Millimeter „dicke" Polsterung im zylindrischen Stück zwischen den schimmernden Würfeln gehörte dazu. Sie schien über unermeßliche Zeiträume hinweg das Objekt sicher geschützt zu haben. „Wenn ich durch die Facetten in eine andere Zeit sehen kann", überlegte Margor laut, „dann kann dieser Effekt nur einer von vielen sein, die mit dem Hyperraum zu tun haben."

„Ohne weitere Untersuchungen angestellt zu haben, kann ich das schon jetzt bestätigen", antwortete Loevzak begeistert. Ihn faszinierte die Aufgabe; auch dann, wenn er seinen eigenen Willen behalten hätte, würde er geforscht haben. „Sollen wir versuchen, den Trichter zu öffnen? Oder einen anderen Teil des Objekts?" fragte Margor.

Erschrocken hob der Spezialist beide Arme. „Auf keinen Fall! Das sind Kräfte, denen keiner von uns gewachsen ist."

Margor beugte sich wieder über den hundertsechsundneunzig Millimeter langen Gegenstand. Deutlich fühlte er Psi-Impulse, die denen stark ähnelten, die ihn zur Pyramide gebracht hatten. Das Gerät arbeitete also noch immer, aber mit drastisch verminderter Kapazität. „Das Gerät wird also auf mentale Impulse reagieren!" stellte Margor fest. „Es ist die autarke Hyperfeldmechanik", erklärte Loevzak und schaltete eines seiner Untersuchungsgeräte aus.

Margor nahm das Objekt wieder in die Hände. Es schien an Gewicht zugenommen zu haben, aber er sagte sich, daß dieser Eindruck täuschte. Lediglich die Bedeutung des Objekts war um mehrere Faktoren gestiegen. Ein schneller Blick zeigte ihm, daß Duffy noch immer voller Eifer an seinen Testgeräten schaltete und justierte. „Ich werde dich für die eine oder andere Beobachtung noch brauchen", sagte Margor und ließ den Paratender diesen Raum verlassen. Augenblicklich gehorchte Loevzak, ein etwa neunzigjähriger, schmaler Mann mit eisgrauem Haar. Margor setzte sich vor den großen Schreibtisch und legte vorsichtig das Objekt auf die gläserne Platte.

Noch wagte er nicht, einen weiteren Versuch zu unternehmen. Die Spannung und die Angst davor, Dinge zu sehen und zu erleben, die ihm schadeten, waren zu groß. Seine Gedanken vollführten einen Sprung zurück und beschäftigten sich mit Yana Sarthel; der weibliche Paratender war für ihn nicht mehr länger von entscheidender Wichtigkeit. Er suchte nicht nach der Ägyptologin, die ihn zu dem Objekt geführt hatte, er schätzte sie im Augenblick nur in ihrem Wert für seine persönlichen Bedürfnisse und seine Sicherheit ab.

Er hatte sie niedergeschlagen und in der Pyramide zurückgelassen. Sie wußte so wenig von seinem Lebensbereich und seinen Tarnungen, daß er diesen Krisenfaktor vergessen konnte. Er beschloß, sie vorläufig am Leben zu lassen. Vielleicht brauchte er sie, wenn sie sich Tifflor und Adams so weit genähert hatte, wie es die Wahrscheinlichkeit ihm sagte. Natürlich würde über die Vorfälle der entscheidenden Nacht in der Pyramide eine Untersuchung durchgeführt werden. Margor lachte kurz. Er hatte es ihnen allen gezeigt und abermals seine Macht vergrößert.

Wieder beschäftigte er sich mit dem rätselhaften Objekt.

Die Würfel und das Verbindungsstück waren einwandfrei nur der Behälter gewesen, in dem das kristallene Ding seit der Zeit des Cheops geschützt gewesen war. Wenn es tatsächlich zutraf, daß man damit in den Hyperraum sehen und Zeitverschiebungen vornehmen konnte, bedingte dies zwei Überlegungen.

Zuerst besaß er jetzt mehr Gewißheit darüber, warum das Objekt ihn psionisch aufgeladen hatte: Aus dem Hyperraum kommende Energie war umgewandelt und in psionischen Signalen abgestrahlt worden.

Offensichtlich war das der Schaltung des Behälters zuzuschreiben, die vermutlich regelmäßig oder unregelmäßig diesen Vorgang herbeiführte. Aber das Signal hatte keineswegs ihm, sondern den fremden Wesen im Saqueth-Kmh-Helk gegolten-. Also war das Objekt tatsächlich so aufregend wichtig, wie er glaubte.

Oder noch viel wichtiger. Jedenfalls für die Raumfahrer, die mit dem Raumflugroboter die Erde gesucht und die Pyramide angegriffen hatten.

Andererseits ließ sich das Objekt manipulieren. Mentale Befehle würden befolgt werden. Weder Duffy noch er wußten, mit welchen Reaktionen das Objekt antworten würde. Das Innere des Fundes war zweifellos mehr als nur ein Meisterwerk der miniaturisierten Schaltungen; es war eine ganz andere Dimension der Technik zwischen Hyperraum und allen übrigen Begriffen. Ein Rätsel für Margor, aber eine Waffe, die zu bedienen er begreifen mußte. Die funkelnden Facetten zogen ihn geradezu magisch an, die Unsicherheit stieß ihn ab.

Ständig war er hin und her gerissen zwischen der Gier, einen neuen Blick zu tun und der Furcht davor. Margor blinzelte, als ein Sonnenstrahl auf die Facetten fiel und einen Schauer vielfarbiger Reflexe hervorschleuderte. „Ich muß es riskieren!" stieß der Mutant hervor.

Er beugte sich nach vorn und näherte sein Gesicht dem sphärisch gekrümmten Kristall.

Die einzelnen Flächen, es schienen Tausende und aber Tausende zu sein, verloren, je näher Margors Augen kamen, den funkelnden Glanz. Sie wurden grau, dann schwarz und stumpf. Er hatte das Gefühl, in einen endlosen Brunnenschacht zu blicken. Ein flüchtiger Gedanke zuckte durch seinen Verstand wie ein Flächenblitz: würde er sehen, wann und von wem der Fund in der Großen Pyramide eingemauert worden war?

Abermals bewegte sich Margor und versuchte, in diesem physikalisch schwer zu deutenden Anblick etwas zu erkennen oder herauszufinden. Die Schwärze nahm zu. Auf dem Umweg über einen psychosomatischen Effekt spürte Margor unter seinen Fingerspitzen etwas, das sich wie rauher Samt anfühlte. Aber seine Finger schwebten frei in der Luft und streckten sich ebenfalls dem Objekt entgegen.

Als er nur noch wenige Zentimeter von den verschwundenen Facetten entfernt war, ohne die genaue Distanz wahrzunehmen, geschahen überraschende Dinge.

Das pulverige Schwarz verschwand.

Helligkeit blendete auf. Im Licht einer Sonne zeigte sich eine Sandfläche aus Dünen, Rillen und Tälern.

Windstöße ließen feine Schleier hochsteigen, drehten sie zu Spiralen und zerteilten sie wieder. Eine Spur verlief quer durch den weißen, golden schimmernden Sand. Dann schwebte ein anderes Bild herbei und breitete sich in majestätischem Schweigen aus. Als Boyt Margor die Gestalten sah, ihre seltsame Kleidung identifizierte und zeitlich einordnete, als er die ersten Worte hörte und verstand, wußte er: Sein Wunsch, vage und nicht einmal versprachlicht, war Realität geworden.

Realität in einer anderen Zeit. Rund sechs Jahrtausende und mehr in der Vergangenheit. Dieses seltsame Zeitauge führte ihm wie in einem farbigen Film ein Geschehen vor, in dessen Mittelpunkt derjenige Mann stand, der die Cheops-Pyramide hatte bauen lassen.

Margor fühlte sich von einer Welle der Euphorie gepackt. Er begriff, daß es ihm bewußt gelungen war, eine Fähigkeit des Objekts zu manipulieren. Hingerissen, erregt und voller Ehrfurcht vor den Konstrukteuren dieses Zeitauges, aber auch im kalten Bewußtsein seiner Macht sah, hörte und verstand er die Bilder im ungreifbaren Raum vor seinen Augen. Der Pharao Chufu sprach. Die Höflinge und die Baumeister hörten zu. Ihre Gesichter drückten, Erstaunen aus.

Jede Bewegung, jedes Wort bohrten sich als Eindruck unlöschbar in Margors Gedanken ein wie die Meißel der Steinmetze, die weit im Hintergrund des Bildes arbeiteten. 2. „Nein", sagte der Pharao entschlossen. „Ich will nicht, daß mein Totenmal groß wird. Ich will, daß man mir eine kleine Pyramide errichtet."

Der oberste Priester schüttelte den Kopf, dann verneigte er sich tief. „So soll es zweifellos geschehen, Stolz des Re", murmelte er. „Auch wenn alle Zeichen uns sagen, daß dein Grabmal dennoch außerordentlich prächtig werden wird."' „Tausende Bauern, Fellachen und Arbeiter sollen ihre Felder bebauen und die Häuser instand setzen. Sie sollen ihre wertvolle Zeit nicht damit verbringen, ein Gebirge aus Stein aufzutürmen."

„Du adelst dich in deiner Bescheidenheit, Pharao", sagte der Priester. Deutlich war ihm anzusehen, daß er mit dieser Entscheidung nicht einverstanden war. Chnemu Chufu, der göttliche Herrscher der Vierten Dynastie, war zweifellos weise und von großer persönlicher Bescheidenheit. Aber in diesem Punkt irrte er. Das Grabmal würde dennoch prunkvoll und gewaltig sein. Er, der Oberste Priester, wußte es. „Ich werde meinen Freunden sagen, daß sie einen würdigen Platz aussuchen sollen. Und, wie es das Gesetz und die Tradition befehlen, Horus des Tages, wirst auch du nach einem Platz für die Pyramide suchen."

„So ist es", erwiderte der Pharao und nickte.

Es war Mittag, und die Sonne brannte fast senkrecht auf das Zelt und die Sonnensegel herunter. Jenseits der Zelte, der von Wildeseln gezogenen Wagen und der kleinen Gruppen des Trosses, erstreckten sich die grünenden Felder und die Palmenwäldchen. Dahinter floß der breite Nil träge dahin. Der Pharao mit seiner Begleitung befand sich genau an der scharfen Schnittlinie zwischen Kulturland und Wüste.

Der Priester deutete geradeaus und sagte leise, fast Unterwürfig: „Deine Mutter, Pharao, liebt diesen Platz dort jenseits der Dünen."

Es war Sitte geworden seit dem Wirken des großen Baumeisters Imhotep, schon zu Lebzeiten eines Pharaos dessen Grabmal zu entwerfen und zu bauen. Das schönste und mächtigste war die Stufenpyramide, die mer von Sakkara. Aber Chnemu Chufu stellte sich die unmäßige Arbeitsleistung vor, und als Herrscher voller Verantwortung drang er darauf, für sich eine kleine, wohlgefügte Pyramide zu errichten. „Ich weiß", sagte er und dachte an Hetepheres, die ihn zur Welt gebracht hatte und jetzt eine Greisin war. „Sie sprach oft mit mir darüber."

Sie blickten auf eine ebene Fläche, leicht erhöht, nicht weit vom Fluß entfernt. Auf dem Nil würde man die Blöcke und Quadern aus Kalk und Granit herbeischaffen müssen. Der Pharao trat aus dem Schatten hinaus; ein mittelgroßer Mann, den Arbeit, Verantwortung und Sorgen geprägt hatten. Er straffte sich, als sein Sandalenträger auf ihn zukam, sich niederkniete und die dünnen Ledersohlen festband. „Es wird schwierig sein, den richtigen Platz zu finden", bemerkte der Baumeister. Menketre, schwarzbärtig und breitschultrig, hatte bisher viele königliche Bauwerke errichtet. Er würde nach einer Reihe von Kornspeichern, Hafenanlagen, Tempeln und Palästen auch die letzte Wohnung des Gottkönigs hochziehen. Auch er dachte in größeren Ka-- tegorien als sein Herrscher. „Nichts ist schwierig, wenn der Ruf gehört, die Erkenntnis empfangen wird!" bemerkte Chufu nachdrücklich. „Du hast recht, Horus!" gab der Baumeister zurück.

Er dachte an die nubische Sklavin mit den langen Beinen und stapfte zusammen mit den anderen auf die Sänfte des Pharaos zu. Es war glühend heiß; ein milder Wind trocknete den Schweiß, kaum daß sich Tropfen gebildet hatten. Ruhige Bewegung kam jetzt in den umfangreichen Troß, mit dem der Pharao reiste. Die Sänftenträger verneigten sich. Chufu setzte sich unter den schwankenden Baldachin und sprach leise einen Befehl. Die Sänfte wurde langsam hochgehoben, und die Träger schritten aus. .Eine merkwürdige Stimmung ergriff den Pharao.

Die Sitte gebot, schon jetzt an das Grab zu denken und es rechtzeitig fertigzustellen. Trotzdem schauderte er bei dem Gedanken, nach einem Platz zu suchen, an dem die Pyramide stehen würde. Das Stück leere Landschaft vor ihm schien sowohl ihn selbst als auch seinen Troß magisch anzuziehen. Nach einigen weiteren Schritten der schwitzenden Träger wußte Chnemu Chufu, daß offensichtlich auch schon die Reise hierher unter einem günstigen Stern gestanden hatte. Das Land dort vorn hatte sie angezogen, von weither zu sich gerufen. „Baumeister Menketre!" sagte der Pharao halblaut. „Herr?" Menketre schritt langbeinig über den glühendheißen Sand. „Spürst du etwas?"

„Jeder spürt einen Sog, der die Gedanken mit sich nimmt. Es ist wie der Blick zwischen die Sterne der Nacht."

„Du sagst, daß jeder aus dem Troß dieses Gefühl hat?"

„Jeder. Sogar die Sklaven!" gab Menketre zurück. „Und die Priester?"

Der Oberste Priester ging auf der anderen Seite der Sänfte. Er deutete in einer weit ausholenden Geste auf das Land. „Der Boden dort zieht uns alle mit magischer Gewalt an. Wir erhielten im Tempel gewisse Zeichen, daß es so sein werde. Ich sage dir, Herrscher, daß irgendwo dort vorn dein Grabmal stehen wird."

„Mein kleines Grabmal", erwiderte der Pharao und spürte den warmen Windhauch, als sich der prächtige, schattenspendende Wedel über seinem Kopf bewegte.

In einer breiten Kette schritten nun die Männer aus. Ihre Füße hinterließen gerade Muster in der bisher unberührten Fläche. Jedermann schien von derselben Stimmung erfüllt zu sein wie der Pharao. Niemand sprach. Die Sänfte erreichte den Rand der Fläche. Die geraden Spuren weit vor Chnemu Chufu änderten sich jetzt; unwillkürlich strebten die Männer fast gleichzeitig einem Punkt zu. Chufu versuchte zu berechnen, an welcher Stelle sich die Spuren treffen und schneiden würden. Wieder gab er einen leisen Befehl - die schwankende Sänfte aus Holz, Rohr, ledernen Schnüren und dünnem Gold bewegte sich auf diese Stelle zu.

Die kurzen schwarzen Schatten der Suchenden bewegten sich schneller über den Sand. Einige Steinbrocken und ein nutzloser Felsen unterbrachen die Fläche. Die Sänfte schwankte nicht einmal, als die Träger hastiger zu laufen begannen.

Schließlich erreichten alle Personen des Trosses, die ausgeschwärmt waren, fast gleichzeitig jene Stelle, die der Pharao in seinen Gedanken ermittelt hatte. Ein Kreis sandbestäubter und keuchender Männer bildete sich. Er öffnete sich an einer Stelle, um die Sänfte durchzulassen. Eine gespenstische Stille herrschte; nur das Knirschen von Leder und die Atemzüge waren zu hören. Unaufgefordert wichen die Körper der Sänftenträger seitlich aus, kräftige Arme setzten das Gestell weich in den aufgewühlten Sand. „Herr! Der Vorgang, den wir alle miterleben konnten, ist nur durch das Wirken der Götter zu erklären!" sagte der erschöpfte Oberpriester.

Menketre, der weniger göttergläubig und ein Mann der Praxis war, fügte hinzu: „Der Verkünder der Orakel hat ausnahmsweise recht. Es gibt kein Geländemerkmal, das unseren Gedanken hätte als Festpunkt dienen können."

Der Pharao stieg aus dem Sitz und ging langsam bis etwa in die Mitte des Kreises. Die einzige Besonderheit der ausgesuchten Fläche bestand darin, daß ein fingergroßes, vom Wind hierher gewehtes Stück Holz im Sand lag. Chufu bückte sich, hob das Holz auf und sagte: „Das ist nur ein unbedeutendes Zeichen. Aber so wie dieses Holz einst ein blühender Strauch war, wird an dieser Stelle mein Grabmal entstehen. Es wird als Pyramide aus dem unfruchtbaren Boden der Wüste hervorwachsen, eine mer für Chnemu Chufu aus der Vierten Dynastie. Hesirä! Gib mir den Stab."

Sein Oberster Schreiber überreichte ihm einen mannslangen, polierten Holzstab, der an beiden Enden mit einem goldenen Reifen eingefaßt war. „Hier, Herrscher."

Der Pharao hob seinen sehnigen Arm und rammte den Stab, so tief es mit einer einzigen Bewegung möglich war, in den Boden. Die Spannung löste sich in einem Schrei aus mehr als hundert Kehlen. Die Soldaten schlugen mit den Streitäxten an die ledernen Schilde, die Gruppe der Priester stimmte einen kurzen, liturgischen Gesang an, die Sklaven jubelten und warfen die Arme hoch. Chufu deutete auf den Schreiber, der seine Palette schwenkte. „Schreibe es auf, Hesirä!"

Hesirä tauchte seinen zerkauten Schilfstengel ein und notierte die Worte des Pharaos auf seiner Schreibplatte, um sie später auf Papyrus niederschreiben zu können. „Im dritten Jahr der Herrschaft suchte und fand der Pharao den Platz für sein Totenmal. Der Pharao und seine Vertrauten reisten weit und lange und wurden von dem Platz durc'h göttliche Zeichen angezogen. Die Götter bestimmten den Platz, und wir gehorchen ihnen.

Man soll anfangen, eine tiefe Grube für die Fundamente auszuheben. Mein Körper wird verborgen werden in der Tiefe der Pyramide. Baumeister Menketre wird alle Arbeiten überwachen; seine Entwürfe sind mir bekannt.

Er wird überall im Reich des Oberen und Unteren Nils jede Unterstützung bekommen. Er wird ohne Eile, ohne unnötigen Aufwand an Material, Menschenkraft und Transportmitteln bauen und so das Ziel erreichen, das uns die ewigen Götter des Reiches gewiesen haben. So soll es geschrieben werden, so wird es geschehen."

Alle Umstehenden murmelten zutiefst ergriffen: „So wird es geschehen!"

Chufu drehte sich herum und sagte weit weniger feierlich: „Ihr alle, geht nun zurück. Wir haben getan, was unsere Aufgabe war. Jetzt werden andere weiterarbeiten.

Wir reisen zurück zum Palast."

Während sich die einzelnen Abteilungen des Trosses formierten und begannen, in die Richtung des kleinen Lagers zurückzugehen, blieben der Schreiber, der Baumeister, Senep, der Priester, und der Pharao zurück.

Geduldig warteten die Sänftenträger und der Sandalenhalter. „Warum gerade diese und keine andere Stelle?" fragte sinnierend Chufu und starrte den Sand an, als läge darunter eine vergrabene Tempelstadt. „Wer sind wir, daß wir die Zeichen der Götter verstünden?" gab Senep zurück. „Wir sollten ein Fest feiern, denn die Suche ist beendet."

„Ich sehe deutlich in meinen Gedanken", meinte der Baumeister, „daß auch spätere Gottkönige sich ihre Totenmäler hier werden errichten lassen. Dieser Ort drängt sich in die Gefühle der Menschen."

„Es sind die unerforschlichen Götter, die sich in die Gefühle mischen, Menketre!" erwiderte Senep mit feierlichem Nachdruck. „Soll ich es schreiben?" fragte Hesirä.

Der Pharao winkte ab und blickte zurück zum Rand des grünen Streifens, zu den Palmen und zum Nil. Die Konturen verschwammen in den Wirbeln aufsteigender heißer Luft. „Wir werden ein Fest feiern!" beschloß Chufu. „Und morgen werden uns die Barken in den Palast zurückbringen."

Und von dort, setzte Menketre schweigend hinzu, werden Boten in alle Teile des Landes gehen und die Arbeiten organisieren.

Er dachte wieder an die langbeinige Nubierin mit der weichen Haut, als er hinter der Sänfte des Pharaos auf die kleine Zeltstadt zuging.

 

*

 

Er fühlte sich, als ob er wie ein Taucher aus ungeheurer Tiefe dem Licht und der Luft zustrebte. Vor seinen Augen begannen die geschliffenen Facetten wieder Konturen anzunehmen. Das stumpfe Grau des Nirgendwo und Nirgendwann löste sich auf. Keuchend zog Boyt Margor Luft in seine Lungen. Er schüttelte sich. War er aus einem Traum aufgewacht?

Ein Blick auf die Uhr zeigte ihm, daß etwa drei Stunden vergangen waren. Drei Stunden?

Also hatte er alles in realer zeitlicher Länge beobachten können. Es gab weder einen Raffer- noch einen Dehnungseffekt. „Und das Erstaunlichste ist", murmelte er verblüfft, „daß ich diese Menschen tatsächlich Wort für Wort verstand!"

Sein Verstand war geschult; und folgerichtig erkannte er, daß nicht so sehr die Zeitverschiebung und die Wirkung als Optik die wirklich wunderbaren Dinge waren. Der Umstand, daß seine unausgesprochenen und nicht einmal richtig ausformulierten Gedanken und Überlegungen diese Optik steuerten, war von größter Bedeutung. Und weiterhin die geradezu kuriose Wirkung, nämlich das Verstehenkönnen einer Sprache, die vor rund sechseinhalb Jahrtausenden im Nilland gesprochen worden war - Chufu hatte seine Pyramide etwa um das Jahr 2600 vor der Zeitenwende errichten lassen.

Wenn der Effekt für das alte Ägyptisch galt, würde er mit Sicherheit auch für andere Sprachen zutreffen.

Vielleicht auch für die Sprachen ferner Planeten. Die Aspekte waren schwindelerregend und enthielten immer mehr Bedeutung für sein Streben nach Macht und Einfluß. „Das Ding ist mehr als eine optische Zeitmaschine!" murmelte der Mutant und fühlte Schwäche in den Knien.

Margor stand auf und ging unruhig im Raum hin und her. Die Sonne war wesentlich tiefer. F-ast waagrechte Strahlen trafen den funkelnden und prismatisch leuchtenden Gegenstand. Immer wieder gingen die Blicke des Mutanten zu der sphärischen Vorderfläche des Fundstücks zurück. „Ich muß mehr erfahren. Keine Information ist unwichtig!" stieß er in brennendem Eifer hervor. Tifflor, Adams und die Aktivitäten der Liga Freier Terraner interessierten ihn hier und jetzt nicht.

Margor schlang hastig eine kleine Mahlzeit hinunter, trank irgend etwas, das er in seiner Küche fand und warf sich wieder in den Sessel. Er starrte die kristallene Oberfläche an, kam ihr immer näher und versank stöhnend ein zweitesmal in dem Ungewissen Wabern und Vibrieren der Dunkelheit.

Abermals steuerte sein Wunsch die Funktion. Er erkannte bereits bei den ersten Bildern, daß er sein gedachtes Zeil perfekt erreicht hatte.

Er versank in den exotischen, farbenprächtigen Bildern und der unerhörten Leuchtkraft der Sonne, die den Palast des Chufu zu durchdringen schien.

 

*

 

Der Pharao stand, vor dem grellen Licht durch ein weißes Segel aus Leinen geschützt, auf der Terrasse. Seine Hand deutete auf das große, aus trockenem Lehm und Holz hergestellte Modell. „Es gefällt mir", sagte er. Menketre senkte dankend den Kopf und erwiderte: „Achthundert Arbeiter haben sich aus allen Teilen des Landes eingefunden. Sie beginnen, den Sand zur Seite zu schaufeln."

Die Vision einer endlosen, ameisenartigen Schlange von Menschen, die Sand mKörben von einem Platz in der Wüste zu einem anderen schleppten, drängte sich dem Herrscher auf. „Sie alle lieben dich, Pharao. Sie gerieten, kaum daß sie die Baustelle betraten, in einen Taumel der Schaffensfreude. Jede Arbeit, die hier einen Tag dauert, wird dort in einem halben Tag oder weniger erledigt."

„Das erstaunt mich", gab der Herrscher zurück. „Die Götter sind dir wohlgesinnt, Chnemu Chufu", sagte der Palastpriester, ein hagerer Mann im weißen Lendenschurz, mit einem Schädel, der wirkte, als sei er aus polierter Bronze. „Ich werde ihren Schutz auch weiterhin brauchen", beschied der Pharao. Zwischen den Säulen tauchte Hesirä auf und wirkte sehr verwirrt. Der Herrscher winkte ihn heran. „Ja?"

„Ein Bote erschien eben im Palast. Verwirrende Dinge geschehen, Herr."

„Ein Bote? Woher?" Wie jeder Herrscher hatte auch der Pharao ein zwiespältiges Verhältnis zu jeder Botschaft und deren Überbringer. Die Nachrichten mochten gut oder schlecht sein. Auf jeden Fall bedingten sie meistens schnelle Änderungen eines bestehenden Zustands. Der Herrscher runzelte die Stirn und warf dem Schreiber einen durchbohrenden Blick zu. Hesirä beeilte sich zu versichern:' „Ein Bote von der Baustelle deines Totenmals, Herr. Lasse ihn selbst berichten. Er hat die Barkensklaven bis hierher gepeitscht."

„Er soll kommen." Mit großspuriger Bewegung winkte der Schreiber. Ein schlanker junger Mann erschien, hinter ihm schleppten keuchende Träger einen großen Korb an zwei Stangen. Als sie sich dem Pharao bis auf wenige Meter genähert hatten, warfen sie sich zu Boden und preßten ihre Gesichter auf die Steinplatten.

Der Pharao sah die Spuren der Riemen auf den schweißüberströmten Rücken der Sklaven und verzog mißbilligend das Gesicht. Dann sagte er: „Steht auf und berichtet."

Er wußte mit großer Zuverlässigkeit, daß er im Land beliebt war. Er versuchte, seine unumschränkte Macht vorsichtig anzuwenden und Gerechtigkeit an die Stelle von Hochmut und Kälte zu setzen. Der junge Mann lächelte scheu und sagte: „Nach zwei Tagen, Herrscher des Nillands, als wir etwa so tief gegraben hatten, daß der Scheitel eines großen Mannes nicht mehr sichtbar war, fanden wir einen sehr seltsamen Gegenstand. Niemand kann sich erinnern, je etwas dieser Art gesehen zu haben. Die Götter müssen es geschaffen und im Sand verborgen haben."

Er schnippte mit den Fingern. Menketre grinste verhalten; er kannte die Eigenschaft seines Vertreters. Der Junge besaß einen guten Verstand und war hart genug, um sich gegen mehrere hundert Bauarbeiter, Steinmetze und Holzarbeiter durchzusetzen. Die Rudersklaven schleppten den Korb herbei, hoben den Deckel ab und zogen etwas heraus, das in Tücher eingeschlagen und etwas länger als ein Unterarm war. Sie legten es vor die Füße des Herrschers und schlugen die Leinenfetzen zurück.

Omen-tep-phaser, der Palastpriester, die einzige Verbindung zum Temper und somit zu den Göttern, stieß einen erstickten Laut aus. Er konnte Schrecken oder glühende Begeisterung ausdrücken. Dem unbewegten Gesicht sah man keine Regung an. „Kennst du es, Priester?" fragte der Baumeister rauh. Er mochte Omen-tep-phaser nicht. „Nein. Zweifellos ein Werk der Götter. Sie haben dich dadurch vor allen ausgezeichnet."

„Wen? Mich etwa?" erkundigte sich Menketre spöttisch. „Nicht daran zu denken! Ich meine den göttlichen Herrscher des Landes, Beweger der Steine."

Vor den Männern lag ein seltsamer Gegenstand. Er bestand aus zwei Würfeln, deren Kantenlänge etwa dem Maß entsprach, das ausgestreckter und weggespreizter Daumen und letzter Finger einer Hand umspannten. Die beiden Würfel waren von einem Säulenabschnitt miteinander verbunden; auch dieser runde Gegenstand war etwa so lang wie eine Würfelkante. Im hellen Licht schimmerte und glühte der Fund auf und leuchtete in violetter Farbe. Der Priester und der Baumeister bückten sich gleichzeitig und strichen vorsichtig mit den Fingerkuppen über den Gegenstand. „Metall", sagte Menketre verblüfft. „Metall, das ich nicht kenne."

„Ich bin deiner Meinung", unterstützte ihn der Priester.

Der Pharao erkundigte sich gefaßt: „An welcher Stelle genau fandet ihr dieses Geschenk unbekannter Götter?"

Schiere Ehrfurcht und Begeisterung kamen in das Gesicht des Jungen, als er entgegnete: „Direkt an der Stelle, Herrscher, an der dein Stab im Sand steckte. Diese Nachricht hat inzwischen sicher ganz Ägypten erreicht. Überall standen Menschen am Ufer und winkten."

Es gab keinen Riegel, keinen Griff und keine Vertiefung. Alle dreizehn Flächen waren vollkommen glatt und zeigten nicht einmal dort, wo sie ineinandergingen, feine Schnittlinien. Ein Rätsel! Der Pharao murmelte: „Dann war es dieses Göttergeschenk, das letztlich die Suche bestimmte und den Ort, an dem es gefunden werden wollte."

„Mit Sicherheit", fügte Omen-tep-phaser hinzu. „Also bestimme ich", erklärte der Pharao nach kurzer Überlegung, „daß das Geschenk der Götter zunächst dorthin zurückgebracht wird, woher es kommt. Baut nahe den Fundamenten einen Schrein dafür und bewacht den Fund.

Weiterhin soll er in die Pyramide eingemauert werden, so daß niemand ihn stehlen kann, auch nicht, wenn eine Ewigkeit vergangen sein wird. Dafür wird sich Menketre etwas einfallen lassen. Geht jetzt, nehmt das Geschenk der Götter wieder mit und geht zurück an die Arbeit. Und noch etwas: wenn du die Männer nicht schlägst, werden sie kräftiger rudern. Ich verbiete es dir."

Der junge Mann wurde aschfahl und würgte hervor: „Ich gehorche, Herrscher!"

Der Pharao nahm die Antwort ungerührt zur Kenntnis und fuhr dort: „Wann werde ich, wenn ich die Stätte des Bauwerks besuche, etwas mehr sehen als ein großes Loch im Sand?"

„Wenn der Stern sich abermals erhebt, zur Jahreszeit Achet", sagte Menketre. „In weniger als einem Jahr sollten wir mit dem Fundament soweit sein."

Vergleichbare Zeitabstände kannten sie alle vom Bau der Kornspeicher, Tempel und Paläste, der Hafenanlagen und der steinernen Straßen. „Dann also wird das kommende Jahr", sagte der Pharao und hoffte in diesem Augenblick, daß er den Zeitpunkt der Fertigstellung erleben würde, „im Zeichen dieses Göttergeschenks stehen. Es führte uns an den Platz, seine Gegenwart beeinflußt die Gedanken der Menschen auf gute Art, und der Fund, von dem wir nur wissen, daß er ein Zeichen ist, wird auch weiterhin das Schicksal bestimmen. Geht und baut weiter, meine Freunde."

Chnemu Chufu hatte völlig richtig erkannt, daß das Göttergeschenk in der Lage war, die sterblichen Menschen zu beeinflussen. Wie sehr diese Fähigkeit ausgebildet war, sollten er und seine Vertrauten erst später herausfinden.

 

*

 

Zuerst wurde Menketre von einer künstlerischen Phase getroffen wie von einem Sonnenstrahl.

Sein Denken begann sich zu verändern. Er fühlte plötzlich, daß er mehr wußte und kannte, als er bisher gezeigt hatte. An einem warmen Abend, der den Eifer der Grillen in den Feldern zu verdoppeln schien, sagte er zu Assyjah, der langbeinigen Nubierin mit der zedernduftenden Haut: „Ich weiß, daß Ranofer die Pyramide weitaus größer anlegt."

Assyjah preßte ihre Hüfte gegen ihn und ließ Bier aus einem Krug in den Becher fließen. „Woher weißt du das? Du warst schon vierzig Tage lang nicht bei der Pyramide."

Er hatte sich in dieser Zeit hier in seinem Atelier beschäftigt. Überraschend war noch immer, wie seine Versuche tatsächlich funktionierten. „Es gibt Boten!" erinnerte er sie.

Voller plötzlichem Erstaunen merkte der Baumeister, daß sie trotz .der langen Zeit ihrer Beziehung noch immer die einzig wichtige Frau in seiner Nähe geblieben war. Noch vor einem halben Jahr hätte er die Sklavin verschenkt oder getauscht; Assyjah war noch hier. Sie lächelte, als ob sie seine Gedanken erraten hätte, mit blendend weißen Zähnen. „Und du versuchst auch, die Pyramide größer zu machen, als der Pharao es gestattet", sagte sie. „Chnemu Chufu hat keine andere Möglichkeit. Er muß sich dem Willen des Volkes und der Priester beugen.

Sie verehren ihn abgöttisch, weil er die Stelle des Göttergeschenks gefunden hat."

Aber nicht nur die Priester und die Bauarbeiter, die freiwillig zusammenströmten, forderten ein strahlenderes und größeres Totenmal. Auch der Baumeister merkte, wie seine Klugheit größer und seine Einfälle zahlreicher wurden. Er kon^ struierte in einem ziemlich großen Modell die Gänge und die Kammer, die einst das Göttergeschenk aufnehmen sollte - und er wußte, daß es keinen Sterblichen geben würde, der in dieses Versteck eindringen konnte.

Aber noch war das untere Drittel der Pyramide nicht errichtet; die Arbeiter bauten Zufahrtswege, einen kleinen Hafen, ihre eigene Stadt und die Basis für dieses riesige Bauwerk.

Menketre trank einen Schluck Bier. „Wird er zustimmen? Wird auch er von diesen unerklärlichen Fähigkeiten und Kräften erfaßt werden?" fragte die junge Frau und spielte mit den klirrenden Teilen des Brustschmucks. „Ganz sicherlich hat das Göttergeschenk auch seinen Geist erfaßt. Denn schon sein Entschluß, dereinst seinen Körper zusammen mit dem unaufbrechbaren Fund in der Pyramide aufzubewahren, zeugte davon."

Außerdem war buchstäblich jeder Bewohner des Nillands restlos davon überzeugt, daß nur das größte. Bauwerk, das man zu errichten imstande war, imstande war, diesem Pharao zu entsprechen. „Und stimmt es, was Ranofer jüngst sagte?" fragte die Sklavin und bewegte ihren Körper auf verführerische Weise. „Du meinst, daß er glaubt, übernatürliches Können fließe ihm zu?"

„Das meinte ich."

Der Baumeister zögerte ein wenig mit der Antwort. Für ihn war die Lösung nicht so einfach wie für den Pharao. Sie hatten darüber gesprochen. Anscheinend aus dem Raum der Sterne oder durch den geheimnisvollen Odem des Fundstücks wurden viele Menschen beseelter, fähiger und klüger: sie wußten plötzlich Dinge, die sie niemand gelehrt hatte. Sie verstanden Zusammenhänge, die vorher unklar und verwirrend gewesen waren. „Ich glaube, er hat recht. Aber er, der Pharao und auch ich werden an einem bestimmten Punkt ernsthafte Schwierigkeiten bekommen?"

„Die Priester um Omen-tep-pha-ser?" ,„Ich glaube, sie zählen jeden einzelnen Steinblock und wollen nicht, daß die Pyramide 'so groß und prachtvoll wird."

Die Vorstellung, eine vierhundert ägyptische Ellen hohe Pyramide mit vier dreieckigen, völlig glatten Flächen mitten in der Wüste errichten zu können, forderte den Baumeister heraus und blendete ihn. Für alle Zeitenwürde sein Name bekannt bleiben;-seiner und der'des mächtigen Pharaos. Und beide konnten sie sagen, daß sie niemanden zur Arbeit gezwungen hatten.

Draußen in der Wüste wuchs die Pyramide, wuchsen die Sandaufschüttungen, wurden die Wege und Rampen breiter und länger.

Tausende Meißel hämmerten auf den Stein ein. Tausende Menschen wuchteten die Blöcke an ihre Plätze. „Fürchtest du den Priester?" wollte Assyjah wissen. „Nein. Nicht ihn persönlich. Nur die Macht, die er repräsentiert."

„Wird er es wagen, dich anzugreifen? Oder gar den Herrscher?"

Der Baumeister hob die Schultern. „Wer kann das sagen? Niemand. Wir alle jedenfalls machen weiter. Für jedes Problem, das sich bei dem Bau des größten Gebäudes der Welt stellt, finden wir eine Lösung."

 

*

 

„Dies also ist dein Plan, und ich soll ihn ausführen?" sagte Ranofer, die rechte Hand des Baumeisters begeistert, aber dennoch zweifelnd. „Ich werde dich häufig besuchen und dir helfen." antwortete Menketre. „Hast du Männer, die solche Tonkrüge drehen und brennen können?"

„Sie haben noch niemals einen solchen Krug hergestellt. Aber schließlich bleibt Lehmerde, was sie ist."

„Das Harz wird sie stabil machen. Wenn ihr euch an die Zeichnung und die Modelle haltet, werden die Wände nicht brechen."

„Zuerst werde ich noch drei Schichten Blöcke auftürmen lassen", erklärte Ranofer. Er war in der verstrichenen Zeit stark gealtert und härter, überzeugender geworden. Das Land um die Baustelle glich einem riesigen Heerlager. Die Baustelle selbst war ein Chaos aus Rampen und halbfertigem Material. Menschenmassen bewegten sich scheinbar wirr durcheinander - dennoch lag jeder Bewegung ein genauer Plan zugrunde. „Ich begreife allerdings nicht ganz, warum wir den Fund nicht einfach jetzt schon einmauern!" sagte Ranofer nach einiger Zeit. „Es wäre sinnvoller und würde weniger Arbeit verursachen. Aber du wirst deine Grunde dafür haben, Menketre."

„Es sind die Gründe des Herrschers. Er will feierlich den Fund aus dem Reich der unsichtbaren Götter in die Pyramide bringen, wenn sie fertig ist. Vielleicht sucht er ein Gleichnis, wie es später mit ihm geschehen wird.

Außerdem scheint er den Priestern um Omen-tep-phaser ein feierliches Spektakel vorführen zu wollen. Er hat sich zwar nicht öffentlich entschlossen, aber er stimmt den Menschen zu, die eine wahrhaft große Pyramide verlangen. Die Ansichten der Männer um Omen-tep-phaser kennst du."

„Sie hemmen den Fortschritt. Soviel, wie wir über das Bauen, die Naturgesetze und andere Anwendungsbereiche allein hier erfahren haben, ist noch niemals irgendwo gelehrt worden."

„Eben dies scheinen diese Männer zu befürchten. Es vermindert ihren Einfluß. Sie haben bisher einfache Konstruktionsgesetze als göttliche Weisheit angeboten, und sie wissen, daß sie zumindest Leute wie uns damit nicht mehr beeindrucken können. Einfache Machtpolitik, Ranofer. Du tätest besser daran, mit einem Dolch in der Hand zu schlafen." Ranofer lachte schallend. „Ich ziehe die Nähe warmblütiger Mädchen vor und einen Becher in der Hand, mein Freund."

„Trotzdem! Vorsicht. Die Pyramide ist noch nicht fertig."

„Wer wüßte es besser!" Aber von hier aus waren die Dimensionen gut zu erkennen. An einer Stelle sahen Ranofer und der Baumeister die verschiedenen Schichten grob zubehauener Blöcke, die sich um das Kernfundament gliederten. Immer wieder sprangen die Kanten zurück; die nächstfolgende Schicht oder Ebene war ein wenig kleiner.

Die Kanten, legte man Meßlatten an, erhielt man genau den Winkel, den die vier Flächen einmal haben würden.

Die Basislinien wiesen exakt in die vier Himmelsrichtungen, und sowohl an der südöstlichen wie an der nordwestlichen Ecke sah man bereits die dichter und enger geschichteten Quadern für die zeremoniellen Gänge, die später in die Kammer des Göttergeschenks führen sollten. „Wie kommst du voran?" fragte Menketre. „Schnell. Jeder hier tut, was er tut, mit einer mitreißenden Begeisterung. Sie ehren durch ihre Arbeit den Pharao und danken den Göttern für das Geschenk, das sie fröhlicher und klüger macht."

Arbeiter kamen und gingen nach einiger Zeit wieder zurück zu ihren Herden, auf die Felder oder in die königliche Verwaltung. Dafür kamen andere und blieben, solange sie wollten oder konnten. Nur die Kerntruppe an Vermessern, Facharbeitern und Steinmeißlern blieb, auch die Kapitäne der Lastenbarken waren stets dieselben. Über der Baustelle hing wie eine unsichtbare Wolke der stechende Geruch von Schweiß, vom Rauch unzähliger Feuer undyon Essen, das in großen Kesseln kochte. 3.

Es regnete seit viereinhalb Stunden. Terrania City war in halbe Dunkelheit gehüllt; die breiten Bänder des Regens wuschen die Fronten der Hochäuser weiß und verwandelten die mühsam gereinigten und gepflegten Parks in große, dampfende Oasen aus der breiten Palette herbstlicher Farben. Torn Farrell stieß die Tür seines Gleiters auf und half Yana aus dem Beifahrersitz. „Wir haben es nicht weit. Außerdem soll herbstlicher Regen den Verstand klären", versicherte er. „Möglicherweise brauchst du diese Klärung nicht. Ich aber werde vier Stunden im Regen Spazierengehen", meinte Yana Sarthel, noch immer niedergeschlagen und unter dem Eindruck der letzten Vorkommnisse. „Tifflor und Adams würden es nicht mögen, schätze ich!" sagte er ruhig. Ihre Arbeit an der Großen Pyramide war so gut wie vorbei; jetzt kam die Zusammenfassung oder besser Abrechnung. „Komm, Mädchen.

Unangenehme Dinge soll man schnell hinter sich bringen."

„Du hast natürlich leider recht, Torn."

Im Grunde litten sie alle unter dem Schock jener Nacht, in der das „Ding" gestohlen worden war. Sie waren überrascht worden. Sie hatten das Geheimnis der Pyramide entschlüsselt und waren, ehe sie die letzten Schritte hatten zurücklegen können, ausgesprochen raffiniert übertölpelt worden. Thorn schob seinen Arm unter den Ellenbogen der zierlichen, dunkelhaarigen Agyptologin und zog sie zu dem halbversteckten Eingang.

Sie betraten Imperium-Alpha durch ein System von teils öffentlich bekannten, zum größeren Teil aber unbekannten Schotten, Schleusen, Lifts und Rampen. Schließlich, nach einer Odyssee von zwölfeinhalb Minuten, befanden sie sich in dem Korridor, den Torn Farrell kannte. Am Ende dieses breiten Ganges lag sein Büro, in dem Thamis Danyett auf ihn wartete. „Beklommen, schönste Agyptologin?" fragte er leise. „Weniger beklommen als verwirrt", gab die junge Frau zurück. Ihr hatten sie zu verdanken, daß man das geheimnisvolle Etwas im tiefsten Innern der Cheops-Pyramide gefunden - und fast gleichzeitig verloren hatte.

Niemand wußte, um was es sich eigentlich handelte. Jeder wußte aber, daß der Fund vermutlich für alle Zeiten verloren war. „Verwirrt? Noch immer eine Teilamnesie?" fragte Farrell zurück. „Ja. Und die Erinnerung daran, daß ich eine Marionette war, stellt sich noch immer nicht ein. Ich weiß auch immer noch nicht, wer mich zu seinem Werkzeug gemacht hat."

Farrell, der Leiter des Unternehmens Cheops-Pyramide, blickte rasch auf die Uhr. Sie waren nitht zu spät.

Dennoch ahnte er, daß die nächsten Stunden eine Serie unangenehmer Wahrheiten und Einsichten bringen würden. Die Sichtfunkgespräche, die er mit Adams und Tifflor geführt hatte, waren nur ein karger Vorgeschmack gewesen. Das Bewußtsein, daß jemand sie angegriffen hatte, gegen den sie sich nicht wirksam genug hatten wehren können, war in ihm ziemlich stark ausgeprägt: „Eines Tages werden wir erfahren, wer der Marionettenspieler ist", versuchte er sie zu beruhigen.

Sie starrte ihn mit riesengroßen, von Schreck und Selbstzweifel geweiteten Augen an und stieß hervor: „Dann wird es vermutlich zu spät sein. Ich habe viele undeutliche Mosaiksteinchen. Aber sie fügen sich nicht zu einem klaren Bild zusammen."

„Dasselbe gilt für uns alle. Für alle, die an der verdammten Pyramide arbeiteten!" knurrte Torn und steuerte auf die schwere Sicherheitstür des kleinen Konferenzsaals zu. Dahinter würde er viele vertraute Gesichter wiedersehen. Und. einige Köpfe, die nicht in das Bild paßten: Sicherheitsspezialisten und Leute, die in Dossiers lasen. Dossiers - das waren gespeicherte Daten über alle möglichen Menschen. „Werden wir irgendwann Klarheit haben?" flüsterte Yana, ehe Farrell den Kontakt drückte. „Ganz sicher."

„Und ... wann?"

„Farrell erwiderte trocken: „Das wissen weder ES noch Perry Rhodan. Nur Mut, liebste Freundin."

Er wußte definitiv, daß seine relative Unbekümmertheit nicht gespielt war. Aber ebenso genau wußte er, daß er nicht derselben Gefährdung ausgesetzt gewesen war wie die Frau neben ihm. Er hatte, wenn überhaupt, ziemlich leicht lachen. Trotzdem lachte er nicht, sondern bemühte sich, um sich herum und im Kreis seiner Mitarbeiter eine Aura von Zuversicht, echt scheinender Fröhlichkeit und absoluter Tüchtigkeit zu verbreiten.

Mit Erfolg zu verbreiten, denn in dem Augenblick, an dem er zugab, auch nichts zu wissen, verloren sie alle den letzten Rest von Sicherheit.

Die Tür glitt auf. Sie traten ein und sahen sich, als letzte kommend, einem fast geschlossenen Kreis von rund einem - Dutzend Personen gegenüber. „Guten Abend. Wenn ich in Ihre Gesichter sehe, verdorrt der Sinnspruch zwischen den Lippen. Es wird, fürchte ich, kein guter Abend."

Cherto Sakero, der wuchtige Leiter der Technischen Abteilung, hob die Hand mit einem halbgefüllten Glas. Er grinste sarkastisch und erwiderte: „Erkenne ich den Keim des Zweifels im Acker deiner Selbstsicherheit, Tom?"

Torn ging die Antwort, die irgendwie die Stimmung entspannte, glatt wie Öl von den Lippen. „Selbstsicherheit kommt von Tüchtigkeit. Meine Tüchtigkeit 'wird nur von schwerwiegenden seelischen Steinlawinen erschüttert. Was wir erlebten, war von sekundärer Wichtigkeit."

Julian Tifflor und Homer Gershwin Adams warfen sich einen vielsagenden Blick zu. „Ich denke, wir werden mit Ihnen noch viel Freude haben", bemerkte Adams bitter. „Setzen Sie sich."

„Trotzdem willkommen!" lautete der Kommentar Tifflors. „Danke."

Alle „wichtigen" Personen dieses Projekts waren versammelt. Der Raum war abhörsicher. Die Probleme, die in den nächsten Stunden diskutiert werden würden, waren gewaltig, weil niemand wußte, was die Dinge rund um die Cheops-Pyramide wirklich zu bedeuten hatten. Es gab viele Vermutungen und Ahnungen, aber in kaum einem Punkt ernsthafte Gewißheit.

Torn und Yana setzten sich. Torn war entschlossen, Yana bot ein bedauernswertes Bild innerer Unsicherheit.

Melissa, Torns rechte Hand, schenkte ihr ein aufmunterndes Lächeln von Frau zu Frau. Es half gar nichts.

Thamis' aufregender Haarschopf leuchtete wie eine kleine, untergehende Sonne.

Tifflor eröffnete, da sie nun vollzählig waren, die Diskussion. „Mit einem gewaltigen Aufwand haben wir und Sie alle das letzte Geheimnis der Großen Pyramide entschlüsselt. Hoffentlich das letzte Geheimnis. Wir kennen die Daten, wir haben die Projektion gesehen, und jetzt frage ich Sie: Was war wirklich in der Pyramide verborgen?"

Yana Sarthel stand auf und setzte sich sofort wieder. „Es schimmerte violett. Es war zweiundsechzig Zentimeter lang und bestand aus einer unbekannten Metallegierung. Es sah aus wie zwei Würfel, durch ein zwanzig Zentimeter langes Stück Zylinderschnitt miteinander verbunden. Ich sah weder Öffnungen noch Schalter oder irgendeine andere Unterbrechung in den glatten, schimmernden Flächen. Dann spürte ich einen heftigen Schmerz an der Schläfe und wachte, wie man mir sagte, kurz darauf blutüberströmt auf."

Sie machte eine Pause und schien sich zu zwingen, die folgenden Sätze klar und deutlich auszusprechen. „Jemand zwang mich, ihm oder ihr den Zugang zu der Kammer zu zeigen. Ich bin fast sicher, daß es sich um einen Mann handelt- aber: keine Beweise."

Tifflor sagte halblaut: „Boyt Margor, der Gäa-Mutant."

„Nach allem, was wir wissen, war er es. Sie haben ein unendliches Glück, Yana", erklärte Adams und richtete den Blick seiner fahlblauen Augen auf die junge Frau mit der sorgfältigen Hochfrisur. Sie wirkte irgendwie ähnlich wie eine der Ägypterinnen auf den alten Reliefs. Nicht wie eine Sklavin mit Perücke, sondern wie eine der Pharaoninnen oder deren Töchter. „Wie das?" erkundigte sich Cherto Sakero düster. „Wir haben eine Art Geständnis erhalten. Es gibt, nach allem, was wir wissen, vier Mutanten von Gäa. Alle befinden sich auf der Erde. Einer von ihnen besitzt die Macht, Menschen zu willenlosen Sklaven zu machen.

Die anderen drei Mutanten kamen zu uns und berichteten anscheinend wirre Dinge. Leider mußten wir feststellen, -daß sie mit jeder Beschuldigung recht hatten. Die Opfer dieses Boyt Margor - sie werden von den anderen drei Mutanten Paratender genannt - stehen, wann immer er es will, mit ihm in vollkommener gedanklicher Verbindung."

Cherto Sakero erinnerte sich schlagartig an den merkwürdigen Abend in dem kleinen Restaurant in Gise II und wurde bleich. „Ich kenne diesen Mann vermutlich!" sagte er. „Yana saß mit ihm in der neuen Kashba in Gise. Kannst du dich erinnern?"

Yana schüttelte voller Verwirrung den Kopf. „Nein. Es ist auch anders als bei einer normalen Amnesie. Es kommt nichts zurück, keine Einzelheiten setzen sich zu einem einigermaßen deutlichen Bild zusammen. Was Sie eben sagten, Sir", sie wandte sich, an Homer G. Adams, „klingt mehr als erschreckend."

„Es ist erschreckend!" versicherte Adams.

Ein unbehagliches Schweigen breitete sich aus. Jeder in diesem Raum dachte über die Konsequenzen nach, die anhand dieser Ermittlungen gezogen werden mußten. Keiner zweifelte an den Erklärungen, niemand schätzte die Situation falsch ein.

Melissa meldete sich als erste und sagte: „Viele Ereignisse erhalten dadurch eine sinnvolle, wenn auch gräßliche Erklärung."

„Ich kann plötzlich vieles verstehen, was rund um die Große Pyramide passiert ist und uns sabotiert und in Angst, Schrecken und Nervosität versetzt hat!" sagte Cherto laut.

Sie brauchten sich nicht lange zu erinnern. Da sie erst seit einigen Tagen von ihrem Unternehmen zurückgekommen waren, stand die Zeit der aufsehenerregenden Vorkommnisse und Entdeckungen noch ausgeprägt deutlich vor ihnen. Torn Farrell fühlte, wie eine eisige Hand nach seinen Gedanken griff. „Dann...", sagte er stockend, „...dann also war der Angriff auf mich, ehe ich die Stadt verließ, auch ein Werk dieses irren Mutanten? Sie wissen, der Tote mit dem Mumieneffekt?"

Adams schob ein Etui vor sich hin und her. Er nickte traurig. „Ihr Fall, Torn, ist nur einer von vielen. Aber wir sind abgeschweift. Wie sieht es um die Pyramide aus?"

„Farrell deutete auf den Technischen Leiter Sakero. „Sprich du, Cherto."

Cherto warf einen Blick auf die Uhr und erklärte: „Sämtliche Informationen, auf Band, in Speichern oder als Photos oder Diagramme oder so befinden sich bereits in Ihren Händen. Einige mündliche Berichte wurden abgegeben. Eine Reihe von Gesprächen fand während der Arbeit statt. In wenigen Stunden müßte auch der letzte Mann des Stabes und das letzte Gerät abgezogen sein. Wir haben die Pyramide wieder verschlossen und in demselben Zustand verlassen, wie wir sie antrafen. Die Anlagen rund um Sphinx und Pyramidenbereich sind von den Robotern in Ordnung gebracht worden.

Die provisorisch errichteten Gebäude sind abgebrochen und verladen. Die Räume, die wir in verlassenen Häusern oder Hotels bezogen haben, sind leer. Wir haben die überholten oder neu geschaffenen technischen Einrichtungen natürlich nicht entfernt. Aus technischer Sicht waren unsere Arbeiten erstens ein voller Erfolg, zweitens sind sie abgeschlossen, drittens haben wir leider doch keinen Erfolg gehabt."

„Abgesehen davon", bemerkte Farrell laut, „daß wir nachgewiesen haben, daß es doch ein Geheimnis der Pyramide gegeben hat. Wir haben das Bauwerk bis zur untersten Basis entschlüsselt. Dies war die eigentliche Überraschung."

„Die eindeutig jetzt in der Hand des Feindes der LFT ist", schaltete sich Tifflor ein. Er war wütend; nicht über die Frauen und Männer hier, sondern über den Umstand, daß sein sonst so waches Mißtrauen in diesem Fall versagt hatte.

Melissa hob die Hand und fragte: „Was haben wir eigentlich gefunden? Gibt es Theorien?"

Statt einer Antwort öffnete Adams sein Etui und zeigte den Inhalt den Anwesenden. „Was ist das?" fragte Melissa und schob ihr Haar aus der Stirn. „Vor undenkbar lang zurückliegenden Zeiten", sagte Adams mit einem verlorenen Lächeln, „gründete ich ein sogenanntes Finanzmuseum. Es enthielt alle denkbaren Exponate rund um Geld und Zahlungsverkehr. Es hat die Ereignisse und die Jahre unbeschadet überstanden. Dies hier habe ich aus aktuellem Anlaß daraus mitgebracht."

Tifflor sah den Papierfetzen an. „Eine Dollarnote der United States", sagte er verblüfft und sah dann genauer hin. „Eine Dollarnote, die das große Staatssiegel der USA zeigt", erklärte Adams trocken. „Das Siegel wurde durch einen Gesetzesakt am zwanzigsten Juno siebzehnzweiundachtzig akzeptiert und durch den neuen Kongreß am fünfzehnten September siebzehnneunundachtzig bestätigt." - Tifflor schüttelte verblüfft den Kopf und murmelte: „Eine Pyramide mit einem Auge darauf oder darüber."

„Mit dem, damals wurde es so apostrophiert, ,Auge Gottes', dem nichts entgeht. Einstmals Bestandteil der festen religiösen Überzeugung."

Tifflor betrachtete sinnierend das Staatssiegel und reichte es weiter. Jeder erkannte die deutlich ausgeprägte Zeichnung. Zwei Schriftzüge in Lateinisch umliefen das runde Siegel.

ANNUIT COEPTIS stand auf der oberen Rundung, in der unteren verlief das Band mit dem Text NOVUS ORDO SECLORUM. „Was heißt das?" fragte Thamis. „Keine Ahnung", meinte Farrell. „Erkundige dich bei einem, der Latein kann. Ich weiß nur zwei Sprichwörter in dieser Sprache, und das nur zufällig."

Yana fragte, noch immer im Eindruck der tödlichen Gefahr, in der sie sich befand: „Warum zeigen Sie uns dieses Bild? Was denken Sie darüber, Sir?"

In der Mitte des Siegels befand sich die ein wenig vereinfachte Darstellung einer Pyramide. Im Schlußstein war ein großes, etwas stechend und prüfend dreinblickendes Auge abgebildet, das den Betrachter anstarrte. „Weil ich mich deutlich erinnern kann", antwortete Tifflor anstelle Adams, „daß seit jeher Mystiker und Phantasten, ernstzunehmende Menschen und Fanatiker behaupteten, daß diese Pyramide die Cheops-Pyramide und keine andere darstellte."

Adams nickte und stellte eine Frage: „Kann dieses Bild etwas mit dem Fund in der Pyramide zu tun haben? Mit dem unbekannten, aber wichtigen Gegenstand, der sich in Margors Hand befindet?"

Der Gedanke bot sich mit zwingender Logik an. Eine überfallartige Invasion hatte - mit der Pyramide als deutlichem Ziel - stattgefunden. Und die Ereignisse während der Bergung des Pyramiden-Geheimnisses sprachen deutlich für eine Idee in dieser Richtung. „Etwas kühn. Aber sicher nicht von der Hand zu weisen", murmelte Farrell. „Nach dem, was wir erlebten, ist fast alles denkbar und möglich."

Er dachte an eines der letzten Bilder des Terrors. Der als Beduine gewandete Hachmad Manran auf dem Dach des Tiefladers, im Gewittersturm seine Flüche durch einen Verstärker schreiende, säbelschwingend und aus einem antiken Schießprügel donnernde Schüsse abgebend. Auch er war niemals wieder aufgetaucht und für einige Menschen im Bereich der Legende verschwunden. „Auch meine Ansicht!" gab Cherto zu.

Niemand in diesem Raum war sonderlich heiter und gelöst. Das Treffen hatte nur der Klärung offener Fragen gedient und zeigte deutlich, daß allgemein eine große Ratlosigkeit herrschte. „Ich habe eine wichtige Frage", sagte Melissa, eine der beiden Sekretärinnen von Torn Farrell, die in der vergangenen Zeit ihre Tüchtigkeit unter Beweis gestellt hatten. „Ja?" meinte Julian Tifflor bekümmert. Er erahnte den Sinn der Frage. „Von allen Personen hier und im näheren Umkreis des Projekts Cheops-Pyramide hat nur eine einzige Bekanntschaft mit dem Mutanten gemacht. Ich meine Yana Sart-hel, ohne die wir niemals bis zu dem rätselhaften Fundstück vorgestoßen wären. Was beabsichtigt der Vorstand der Liga Freier Terraner zu tun, um diesen „Paratender' zu schützen?"

„Zumal wir Grund zur Annahme haben müssen", setzte Farrell nach, „daß dieser Margor seine Opfer beim Risiko der Entdeckung schonungslos beseitigt. Wir alle haben Yana nämlich liebgewonnen, müssen Sie wissen."

„Welch kühne Rede!" brummte Cherto. Aber er war ebenso in Sorge wie Torn. „Sie bringen uns in Verlegenheit", sagte Tifflor. „Wir wissen zu wenig und haben keine Waffe gegen Boyt Margor."

„Dann ist also Yana weiterhin in Lebensgefahr?" schnappte Torn. Er war sicher, daß Tifflor oder Adams irgendein todsicheres Rezept aus dem Ärmel schütteln konnten. ,„Ja. Wenn wir wüßten, wie wir es verhindern können, würden wir nicht eine Sekunde lang zögern, einen gewaltigen Apparat in Bewegung zu setzen."

Thamis, die Sekretärin, an Reiz und Tüchtigkeit nur von Barbry übertroffen, meldete sich. „Ich weiß nicht, ob ich recht habe. Ich frage einfach in den leeren Raum hinein. Die LFT und wir müssen damit rechnen, daß sich die absoluten Sklaven Margors auch in Imperium-Alpha befinden? Und daß er ständig neu versklaven kann?"

„Richtig."

„Weiter muß Yana gewärtig sein, daß einer der Paratender sie sieht, es Margor meldet - oder daß von Margor „routinemäßig" diese Information abgerufen wird -, daß sich Yana mit Ihnen über die Vorkommnisse rund um die Pyramide unterhalten hat?"

Tifflor erwiderte kompromißlos: „Ich gäbe viel darum, Ihnen darauf eine positive Antwort geben zu können. Yana ist in höchster Lebensgefahr.

Jetzt erst recht."

„Was kann dagegen getan werden?" rief Torn Farrell. „Vielleicht eine Menge. Von hier und heute aus: nichts. Ich bedaure dieses. Wir können nur versuchen, Yana weiterhin in völliger Unauffälligkeit zu halten."

Tifflor hob in einer Geste völliger Machtlosigkeit und Verzweiflung die Hände. „Selbst völlige Unauffälligkeit schützt nicht gegen Terror dieser Art", erklärte Melissa. Sie hatte sämtliche Einschränkungen, diese dunkelhaarige Schönheit mit den großen Augen, der hinreißenden Figur und der wissenschaftlich belegten Selbstsicherheit betreffend, schlagartig abgelegt. Mit der ihr eigenen Tüchtigkeit würde sie alles tun, um Yana Sarthel zu helfen. „Das weiß ich", antwortete Tifflor. „Und diese drei Mutanten?" erkundigte sich Sakero mürrisch. „Helfen sie uns?"

„Sie sind höchst merkwürdig", entgegnete Adams. „Sie denken in Begriffen der alten Gilden oder eines besonderen Ehrenkodex. Sie versuchen, ihren skrupellosen Kollegen durch gutes Zureden auf den moralisch korrekten und wünschenswerten Weg zu bringen. Ihr Vorhaben muß mit zwingender Logik mißlingen."

„Das darf nicht wahr sein!" stöhnte Cherto auf und erinnerte sich an die rundum negativen Eindrücke, die er angesichts des merkwürdigen Begleiters von Yana Sarthel gehabt hatte. „Leider ist es wahr. Wir wissen nicht einmal, wo sie sich aufhalten. Dies kann und wird sich in kurzer Zeit ändern. Wir rechnen damit, daß sie etwas tun. Aber nach wie vor ist Miß Yana gefährdet."

Der Gegenstand der Auseinandersetzungen saß am Tisch und bot einen denkwürdigen Eindruck.

Obwohl Yana echte Todesangst empfand, war sie sich über die Art der Gefahr nicht im klaren. Ihr Verstand begriff, daß sie ein Opfer war. Da aber ihre Erinnerung gelöscht zu sein schien, versagte die Phantasie. Daß sie ein Sinus-Paratender war, wußte sie nicht. Sie konnte gär nicht erkennen, daß sie dem Willen Margors nur zeitweilig unterworfen gewesen war. Sie erkannte auch nicht deutlich, wie stark ihr eigener Wille war. Sie erinnerte sich nicht mehr an die flüchtige Leidenschaft, die sie für Boyt Margor empfunden hatte. Sie unterschätzte ihre naturgegebenen Abwehrkräfte. Sie war im klassischen Sinn ahnungslos und desorientiert.

Ebenfalls im klassischen Sinn: sie war ein Opfer, über das Ausmaß der Gefahr völlig im unklaren. Ihr blieb nur eine einzige Reaktion. Angst. Todesfurcht. Dafür, daß sie diese Umstände richtig erkannte und mit wissenschaftlicher Exaktheit richtig einordnete, hielt sie sich wahrhaft bewundernswert.

Farrell fragte abermals: „Was kann getan werden? Wie können wir Yana helfen? Und wie können wir diesen irrsinnigen Mutanten stoppen?"

„Nur mit Hilfe der drei anderen Mutanten. Ich bin sicher, sie sind im Augenblick mit ähnlichen Überlegungen beschäftigt."

Cherto fügte den Ausführungen Adams hinzu: „Wie tröstlich! Und gibt es vielleicht eine Möglichkeit, deren Zögern abzubauen und deren hilfreiche Aktivitäten anzukurbeln?"

Er war bewußt sarkastisch, um die Auseinandersetzung einem positiven Höhepunkt entgegenzuführen. Er war ziemlich sicher, daß sich Aktivatorträger wie Tifflor und Adams davon nicht übermäßig beeindrucken lassen würden. Sie hatten zuviel erlebt. Sie kannten auch die Wirkung von Versuchen solcher Art. Es sprach für seinen ungebrochenen Kampfeswillen, daß er es trotzdem versuchte. „Wenn wir den Aufenthaltsort der drei „positiven" Gäa-Mutanten kennen, werden wir schnell und entschlossen handeln", versprach Tifflor. „Dann kann es für Yana zu spät sein", sagte Melissa herausfordernd. „Ich fürchte mich", flüsterte die Ägyptologin. „Noch lebst du, schöne Freundin", unterbrach Farrell. „Und wo Leben ist, ist Grund zur berechtigten Hoffnung."

„Danke!" sagte Yana bitter.

Die Aktion um die Pyramide war beendet. Die offenen Fragen und die tödlichen Probleme waren nicht geringer, sondern drastisch größer geworden. Der Gegner war namentlich bekannt. Seine Fähigkeiten und Möglichkeiten erfüllten alle mit kaltem Grausen und Schrecken, und es schien im Moment keine Abwehrmöglichkeit zu geben. Es sah so aus, als wären jene drei positiven Gäa-Mutanten die einzige Hoffnung, die sie hatten. Boyt Margor war tatsächlich so etwas wie der Staatsfeind Nummer eins. Und ausgerechnet die liebenswerteste und hübscheste Person aus dem Team war unmittelbar gefährdet. Allgemeine Ratlosigkeit, damit ließ sich dieses Treffen ganz präzise umschreiben. Es gab keine Möglichkeit, zu handeln und die gewaltige Gefahr abzuwenden.

Als Torn Farrell einen nachdenklichen Blick auf Yana warf, erkannte er, daß sie kurz vor dem Zusammenbruch stand. Nur ein Rest von Beherrschung bewahrte sie davor, durchzudrehen. Torns Mitleid verwandelte sich innerhalb einer halben Sekunde in kalten Haß, zielgerichtete Wut und den Willen, zu vernichten.

Weder er noch alle anderen in diesem Raum wußten, wie man diese Gefahr mit Aussicht auf minimalen Erfolg bekämpfen konnte.

Er haßte Boyt Margor, obwohl er ihn nicht kannte. Als sich seine Blicke mit denen Chertos kreuzten, erkannte er bei seinem Freund denselben Entschluß. Die Lösung war geradezu archetypisch und bedeutetem Kampf und Sieg um jeden Preis.

Torn Farrell stöhnte auf und murmelte: „Oh, verdammt!"

Homer G. Adams begriff, was in den Männern vorging, und sagte leise und erbittert: „Wir werden auch das schaffen. Das, was die Menschheit hinter sich hat, ist so gigantisch. Margor wird uns nicht sehr lange aufhalten. Früher oder später ..."

„Hoffentlich früher", ertönte Melissas aggressive Stimme. „...früher oder später werden wir ihn fassen. Dann erst kommt die wirkliche Auseinandersetzung."

„Stets im entscheidenden Moment stellte sich heraus, daß die Welt und meinetwegen das Universum in Wirklichkeit von kleinlichen, psychopathischen und machtpolitischen Überlegungen beherrscht wird", sagte Tifflor. „Damit müssen wir uns abfinden."

Torn stand auf und erklärte entschlossen: „Das sind Überlegungen, mit denen Sie sich abfinden müssen. Ich operiere eine oder mehrere Ebenen tiefer. Ich finde mich damit nicht ab."

Yana begann endlich zu weinen und stieß hervor: „Ich habe Angst. Ich will nicht sterben. Wenn ich diesen Margor erwischen könnte ..." Ihre Stimme brach ab. „Mit dieser Einstellung sind Sie nicht allein, Yana", sagte Tifflor. „Wir tun alles, was wir können. Hoffentlich haben wir Erfolg. Ich wünsche es uns allen. Wir haben Erfolg dringend nötig."

Die kleine Versammlung löste sich in betretenem Schweigen auf. Es wurde vorher beschlossen, daß Yana Sarthel ein Apartment in der Nähe von Torn Farrells Wohnung beziehen sollte. Sie würde Tag und Nacht bewacht werden. 4.

Für eine bestimmte Zeit schien das ganze Land verändert zu sein. Das Geschenk der Götter strahlte seine Wirkung auf Fellachen und Priester, auf Baumeister und die Personen des königlichen Haushalts aus. Ein Schaffensdrang ohnegleichen war ausgebrochen. Die letzten Nilüberschwemmungen waren zur richtigen Zeit gekommen, die Ernte gedieh, eine unbeschreibliche Freude erfüllte die Bewohner des Nillands. Niemals war es ihnen so gut gegangen.

Der Pharao Chnemu Chuf uwar es, dem sie diesen Wohlstand, das Fernbleiben von Not und Krankheiten von den Menschen und das Fehlen von Seuchen beim Vieh verdankten. Seine Verehrung wuchs ins Grenzenlose.

Die Chufu-Pyramide wuchs ebenso. Jetzt ragte bereits ein Drittel des Bauwerks in die Höhe. Die Anzahl der Arbeiter war noch gewachsen. Ranofer und Menketre waren fast ständig an der gigantischen Baustelle. Sie hatten bereits jetzt die zwei abzweigenden und sich vereinigenden Gangstücke fertig, die Kammer und den diametralen Gang, der im Südwesten an der Pyramidenkante endete. Noch war kein einziges Stück der Kalksteinverkleidung angebracht worden; eine Unmenge von Tausenden einzelner Blöcke lag aufeinandergeschichtet da. Auch der eigentliche Eingang zur Grabkammer des Gottkönigs war bereits angelegt. „Du hast recht", sagte Ranofer und sah staunend, daß zwei riesige Krüge voller gepreßtem Sand tatsächlich einen mächtigen Quader trugen. „Unsere Modelle sind ständig größer geworden, und immer sank der Block genau senkrecht abwärts. Ich danke dir, daß ich bei dir dies lernen darf, Menketre."

Vor ihnen befanden sich Teile der Versuchsanlage in Originalgröße. Zwischen zwei an den jeweiligen Innenseiten sorgfältig geglätteten Blöcken standen zwei riesige Tonkrüge. Der Ton war mit Harzen, Ölen und gewissen feingeriebenen Erden vermischt worden. Keiner der Baumeister wußte, warum er genau diese Menge jenes Materials in den Ton mischen ließ - abermals war es, als ob die Götter ihnen die Geheimnisse zuflüsterten.

Auf der Oberkante der Krüge lagerte ein Block Sandstein, der genau in den darunterliegenden Raum hineinpaßte. Falls er senkrecht herunterglitt und nicht im Gleiten verkantete. Seine Seitenflächen waren mit einem Gemisch aus tierischem Fett, Öl und feinem Mehl eingestrichen. „Wenn dieser hoffentlich letzte Versuch glückt, können wir beruhigt sein. Der feierliche Akt des Pharaos wird dann ohne Störung vor sich gehen können."

Menketre nickte Hesirä zu, der neben ihm auf einem Polster in der gewöhnlichen Haltung eines Schreibers kauerte und seine Tafel auf den Knien hatte. „Ich werde ihm davon berichten!" meinte Hesirä und lächelte. Auch er hatte den Blitz des Göttergeschenks gespürt und verwendete für seine Aufzeichnungen eine Schnellschrift, die er fast so geläufig schreiben konnte, wie ein Mensch sprach. „Er wird's mit Interesse vernehmen!" gab der Baumeister zurück.

Auf dem mittleren Block lag ein riesiger Felsen. Er entsprach dem Gewicht, das nach Fertigstellung der Pyramide auf den Krügen lasten würde. Sie hatten es genau berechnet. Es gab keinen Zweifel. Trotzdem fürchteten sie, ein Riß in einem Krug oder eine andere Zufälligkeit könnte ihnen die Sicherheit nehmen.

Ranofer hob die Hand. „Schickt den freiwilligen Zertrümmerer in den Gang!" rief er.

Der Gang, gebildet aus zwei Reihen von jeweils sieben Quadern, war drei Ellen breit und dreieinhalb Ellen hoch. Ein großer Mann konnte gerade hindurch, ohne mit dem Scheitel die Unterseite der Blöcke zu streifen. „Ich komme!"

Sie warteten mit angehaltenem Atem. Der wichtigste Teil der Prüfung begann jetzt. Ein schlanker, aber wendiger und starker Mann mit einem schweren Kampfbeil in beiden Händen rannte am anderen Ende in den Gang hinein, wirbelte um den ersten Krug herum und führte einen wuchtigen Schlag.

Als er fast den zweiten Krug erreicht hatte, zerbarst der erste. Der Mann umrundete geschickt den zweiten Krug und schlug mit aller Kraft zu. In einem System von langen Rissen löste sich auch der andere Behälter auf. Dann sprang der Zertrümmerer aus dem Gang heraus, drehte sich sofort herum und ließ die Axt in den Sand sinken.

Ein knirschendes Ächzen ertönte.

Die Trümmer der beiden Krüge und der Sand wurden nach allen Seiten geschleudert. Es dauerte mehrere Augenblicke lang, bis der Felsblock genau senkrecht in den freigewordenen Raum glitt. Das Fett an seinen Seiten verringerte den Widerstand der Reibung.

Die Trümmer des Kruges und der freigewordene Sand wurden zunächst am Boden des aufgefüllten Zwischenraums zusammengepreßt, zermalmt und in eine weiche Masse verwandelt, die in den Ecken zwischen Boden und Seiten nach vorn und hinten hinausgepreßt wurde. Sie wirkte nicht wie Sand, sondern wie Honig.

Dann ging ein letztes Zittern durch den heruntergesunkenen Block, und das Felsgewicht auf ihm wankte nur unmerklich.

Mit einem erleichterten Stöhnen stieß Menketre die Luft aus. „Nut sei Dank! Geschafft, Ranofer! So werden wir es bauen. So und nicht anders!" rief er unterdrückt. „Die Kammer in der Mitte des unteren Drittels wird für alle Zeiten auf diese Weise versiegelt werden."

Ranofer strahlte. Schon jetzt hatte er als rechte Hand und als Zweiter Verantwortlicher mehr Ehren eingeheimst, als viele bessere Männer ihr ganzes Leben erfahren hatte. „Der Pharao wird euch gebührend belohnen!" sagte Hesirä und schrieb wie rasend, ohne auf die Tafel zu sehen. „Wir sind reich belohnt worden -durch die Wirkung des nicht zu öffnenden Göttergeschenks", pflichtete ihm Menketre bei. „Wie ist die Stimmung im Palast?"

„Hervorragend. Nur Omen-tep-phaser bleibt dabei, daß der riesige Bau eine Lästerung der Götter ist."

Hesirä grinste; er schien den Vertreter der alten Priesterschule auch nicht zu mögen. „Die Götter schickten uns dieses Geschenk. Sie können nicht gegen eine Pyramide sein, die größer als die des Djoser ist", beharrte Menketre starrsinnig und wütend. „Kannst du es Omen-tep-phaser erklären? Kannst du ihn überstimmen, Baumeister des Pharaos?"

„Vielleicht sollte man den Alten hier zu Ehren des Göttergeschenks einmauern?" schlug Ranofer vor.

Menketre machte eine beschwichtigende Bewegung und murmelte: „Er ist alt. Wenn er die fertige Pyramide sieht, fällt er sicherlich vor Schreck leblos in den Sand."

„Ihr alle", gab Hesirä lachend zu, „seid eine Gruppe von lästerlichen und gottlosen Männern. Wein, Bier und Weiber, eure Arbeit und nutzlose Zerstreuung - das ist euer Leben."

„So sieht es aus!" bestätigte Ranofer und lächelte in sich hinein. So unrecht hatte der Oberste Schreiber nicht.

Menketre winkte den Freiwilligen Zertrümmerer zu sich heran und sagte wohlwollend: „Schone dich. Halte dich in Form. Versuche, noch schneller zu werden. Dann hast du die Ehre, am Tag der Versiegelung der Kammer die zweitwichtigste Person nach dem Pharao zu sein. Du warst sehr überzeugend!"

Der Freiwillige verbeugte sich mehrmals und sehr tief. „Ich werde mein Bestes versuchen, Herr."

„Anderenfalls ruht an diesem Tag die Last der Pyramide auf deinen Schultern", gab Menketre zurück. „Wir danken dir und bewundern deinen Mut."

Abermals hatte ein Namenloser die Chance, einer der berühmtesten Männer des Nilländes zu werden. Auch er war beeinflußt worden von dem Ding dort drüben in dem kleinen Tempel, den Ranofer und Menketre zusammen entworfen hatten und bauen ließen.

Der Mann nahm sein Werkzeug und ging.

Menketre hätte etwas dafür gegeben, jetzt die Gedanken des Pharaos lesen zu können. Eines war sicher: die Götter hatten jeden von ihnen mit seltsamen und oft angsteinflößenden Gaben gesegnet.

 

*

 

Das Innere des Hathortempels war dunkel.

Es roch nach verbrannten Harzen; aus den Glutpfannen ringelten sich schwere, blaßgraue Wolken zu den Ansätzen der schlanken Säulen hinauf. Nur eine Person befand sich vor dem Standbild der Göttin aus schwarzem, poliertem Stein. Die Wände und der Boden aus Stein schienen Geheimnisse und Rätsel auszuschwitzen. Jeder Atemzug warf zischende Echos. „Sprich mit mir, deinem getreuen Diener!" flüsterte plötzlich eine Stimme. Vor dem schwarzen Götterstandbild verharrte eine schlanke Gestalt. Die Glut wurde von verschiedenen breiten Bändern an Armen und Handgelenken reflektiert. Der Mann im traditionellen Hüfttuch, dem schweren, mondsichelförmigen Brustschmuck und den Zeremonienstab in der Händen bewegten sich kaum. „Sprich, Hathor! Erkläre mir, warum Segen und Reichtum so plötzlich über das Obere und Untere Ägypten gekommen ist!" sagte Chnemu Chufu eindringlich. Die Göttin schwieg, ihre Augen aus Edelsteinen schienen den Gottkönig anzusehen. „Sage mir, warum du und die anderen Götter mit der Sonnenbarke den Fund geschickt habt. Er gibt uns kühne Gedanken, er läßt uns die Ordnung der nächtlichen Sterne verstehen, er schenkt den Menschen Wissen und Lebenskraft."

Der Pharao war in echter Sorge. Er, ein pragmatischer Mann, fürchtete sich vor der Zukunft. Nicht vor seiner eigenen - er war, wie alle Vorgänger dazu bestimmt, mit der Sonnenbarke nach dem Ende seines Lebens zu segeln. In die Stillen Bezirke des Westens wurden er und seine Diener gefahren, zu den heiligen Stätten der Verstorbenen. Dort wurde er nach einer Zeit, die abhängig von seinem gottgefälligen Leben war, wiederbelebt und kehrte im Triumph zurück, alle Hinfälligkeiten des diesseitigen Lebens weit hinter sich lassend. Nein, er hatte Angst vor der Zeit, in der das Göttergeschenk seinen Segen nicht mehr ausstreuen würde. Nicht nur er fürchtete sich vor diesem Ausblick der Zukunft. „Warum sprichst du nicht, Hathor?" flüsterte er eindringlicher. „Ich brauche deine Erklärung, denn ich glaube an dich. Sieh, Göttin, wir bauen eine riesige Pyramide, um das Geschenk der Götter für alle Zeiten in unserem Land und zwischen unseren Menschen zu halten. Wir werden die beiden Würfel, die kein Zauber öffnen kann, tief im Innern der Pyramide verbergen und durch bestimmte Verfahren verstecken, die uns auch durch euer Geschenk überkommen sind.

Für alle Ewigkeiten soll das Geschenk bei uns bleiben und Unheil vom Land abwenden. Die Menschen vertrauen mir, weil ich sie zum Fundort geführt habe. Die Menschen bauen mein Totenmal mit einem Eifer, der mich erschreckt und glücklich macht.

Ich glaube an die Götter und daran, daß sie uns ein großes und herrliches Geschenk gemacht haben."

Der Pharao Chufu schwieg und wartete. Knisternd verbrannte Harz in den Glutschalen. Der dunkle, innerste und heiligste Raum durfte nur von ihm und wenigen ausgesuchten Priestern betreten werden. Hier war er, wenn überhaupt an einem Platz auf der Welt, den Göttern am nächsten.

Zweifel drängten sich in den Vordergrund.

Der Pharao formulierte seine Worte vorsichtig. Obwohl Hathor tief und gründlich in sein Herz sah, vermied er, die falschen Ausdrücke zu gebrauchen. Vielleicht war die Göttin in diesem Augenblick etwas zerstreut und hielt sich daran, was er sagte. Er erklärte unterwürfig, aber voller Würde: „Fast das ganze Volk ist von der Anwesenheit des Göttergeschenks begeistert. Nur einige Priester der Alten Schule sind es nicht. Sie meinen, daß dieses Geschenk, das uns allen Freude bringt, ein Werk der Bösen Mächte ist. Sie wollen es außer Landes schaffen. Sie raten mir, von Tag zu Tag eindringlicher, die beiden miteinander verbundenen, schimmernden Würfel nicht in meine letzte irdische Ruhestätte einzumauern. Sie werden eines Tages, wenn der Bau so weit gediehen ist, versuchen, es mir zu verbieten.

Und dies ist die wichtigste Frage, Göttin Hathor, die ich an dich richte: Was soll ich tun?"

Er schwieg und wartete. Dann, nach einer endlos lang erscheinenden Weile, drängte sich ihm ein Gedanke auf.

Götter und Göttinnen sprechen nicht in den Worten und in der Art der sterblichen Menschen.

Hathor würde nachts im Traum erscheinen wie schon einigemal während seines Lebens. Ihr Traum würde die Antworten auf seine Fragen enthalten. Er hingegen durfte den Traum nicht vergessen. Er wußte, mit wem er ihn diskutieren würde - mit Maet'kere, der klügsten Konkubine, die es je gab.

Chufu verneigte sich und roch den intensiven Duft des Harzes. Er sagte leise: „Ich habe dein Zeichen verstanden, Göttin. Ich werde warten. Dein Traum wird die Erklärung sein."

Dann drehte er sich herum, auf vergoldeten Sandalen schreitend, würdevoll und krank vor Sorge, was geschehen würde. Als er aus der dunklen Kühle der mystischen Tempelkammer hinaustrat in das grelle Licht über dem Land, wußte er, daß seine Fragen beantwortet, seine Bitten erhört werden würden. Hathor war seine klügste und mächtigste Freundin.

Er hob die Hand und winkte Hesirä zu sich heran. „Herr?" fragte der Oberste Schreiber. „Was sagte die Göttin?"

Der Pharao bemerkte ironisch: „Sie flüsterte so leise, daß ich nichts verstand. Aber sie gab mir einige Zeichen. Du sollst Steinmetze nehmen und dort, wo bei meiner Pyramide das grüne Land in die Wüste übergeht, eine Tafel aufstellen."

„Eine Tafel in welchem Sinn, Herrscher?" fragte Hesirä und dachte an seine beiden Freunde Menketre und Ranofer. Sie hatten diesen Auftrag vorausgesehen. „Einen Steinbock. Hoch, schmal und auf einem Sockel. Dort soll geschrieben werden, was alles geschah, seit ich das Göttergeschenk fand. Nimm einen großen Block, Freund Hesirä! Schreibe einen Text in der Schrift des Hofes. Und lasse genügend Platz, denn die Pyramide ist noch lange nicht fertig." Hesirä errötete; eine Ehrung solcher Art war selten - der Pharao war bekannt, alles selbst zu diktieren. Hier ließ man ihm freie Hand. „So soll es geschehen, Herrscher", stotterte er. „Wann soll die Tafel fertig sein?"

„Dann, wenn meine mer mit einer mächtigen Fläche auf der Erde steht und mit der Spitze in den Himmel deutet, das Streben von uns allen nach Höherem versinnbildlichend."

Hesirä lächelte und erwiderte: „Dann habe ich noch viel Zeit, Pharao Chufu. Soll ich auch Omen-tep-phaser und seine Männer erwähnen?"

„Das ist eine Frage, die von Hathor ebenfalls nicht beantwortet wurde. Lasse gebührend Platz frei für diesen langen Namen und alles, was damit zusammenhängen kann."

„Ich habe verstanden, Herr."

„Erfreulich", sagte Chufu und winkte seinen Sänftenträgern. „Du sollst es schreiben."

„So wird es geschehen!" verwendete Hesirä die klassische Formel.

Seine Gedanken beschäftigten sich schon jetzt, als sie sich dem Palast entgegenbewegten, mit seiner Version des Textes, den die Männer der Meißel in den Sandstein graben würden. Es gab zwei Versionen: eine, die der objektiven Wahrheit entsprach, und diejenige, die der Pharao und alle, die lesen konnten, schätzen und für richtig befinden würden. Ihm schien, daß er besser die zweite Fassung verwenden sollte.

 

*

 

Unter dem türkisfarben schimmernden Haar steckte die Erfahrung von knapp einem Jahrhundert. Boyt Margors Gesicht schien weißer und durchscheinender zu sein als sonst, als er sich wieder von dem Objekt, das wie ein seltsames Auge wirkte, zurückzog. Ihn fröstelte, weil er erkannt hatte, daß er das Auge beherrschte.

Gleichzeitig durchströmte ihn das Gefühl seiner sich immer mehr vergrößernden Macht.

Duffy Loevzak, von Margor durch einen lautlosen Befehl herbeigerufen, sagte aus dem Hintergrund des Raumes: „Ich bin sicher, daß du tatsächlich in die Vergangenheit gesehen hast!"

„Es war die Vergangenheit. Ich weiß jetzt einigermaßen genau, wie dieses „Auge" in die Pyramide kam."

„Ich verstehe", sagte Duffy, ohne genau zu wissen, was Margor meinte. Ihm war, als habe er einmal gewußt, daß die hanteiförmige Verpackung der Linse in der Cheops-Pyramide vergraben und vermauert gewesen war.

An die zurückliegenden Tage konnte er sich nicht erinnern; sie waren hinter einer grauen Wand aus Chaos verschwunden.

Margor sagte: „Je mehr ich mich in der Vergangenheit verliere, desto weniger habe ich die Kontrolle über die Gegenwart."

Er wußte selbst noch nicht genau, wie seine nächsten Züge auszusehen hatten. Inzwischen war sein Versteck im Hyperraum, jene Wischer-Nische, einigermaßen sicher ausgebaut. Die Opfer, die der Vorstoß gekostet hatte, existierten in seiner Erinnerung nicht mehr. Was ihn aber tatsächlich irritierte, war der Umstand, daß er sich dieses Niki von St. Pidgin abermals hatte bedienen müssen. „Die Gegenwart kann nicht annähernd so faszinierend sein", erklärte der Paratender und glaubte, in Margors Blick so etwas wie Überdruß zu erkennen, „wie die Vergangenheit oder die Zukunft."

„Ich lebe und handle in der Gegenwart", sagte Margor zu sich. „Die Gegenwart ist grau und schal", meinte Duffy. Für ihn war sie es erst, seit er seinen Willen verloren hatte.

Aber jene Ereignisse waren ihm nicht mehr bewußt. „Nicht, wenn ich sie mit meinen Möglichkeiten manipulieren kann", führte Margor diesen skurrilen Dialog fort. „Ich glaube, ich werde meine Fähigkeiten bis zum äußersten Punkt ausnutzen. Aber noch nicht jetzt."

Margor, der Weißling mit der edel geschnittenen Nase und dem lächelnden Mund, spielte mit dem Gedanken, die Spitzen und Verantwortlichen der LFT für seinen Zweck zu beeinflussen. Gleichzeitig mußte er sich jedoch sagen, daß drei verschiedene Vorhaben, parallel durchgeführt, notwendigerweise scheitern mußten. Ein Schritt mußte auf dem nächsten logisch und ineinandergreifend aufbauen. Selbst er war in seinen Aktionen eingeschränkt. Seine Klugheit zwang ihn zur inneren Disziplin.

Er lernte noch immer. Selbst heute noch. Und im Augenblick lernte er in einem gleichermaßen reizvollen und gefährlichen Prozeß die mächtigste Waffe kennen und anzuwenden, die je ein Mensch besessen hatte.

Seine Kammer im Hyperraum schien sicher zu sein.

Er verwendete mehrere Sekunden der Überlegung darauf, exakt abzuwägen, ob er Duffy Loevzak noch brauchte oder schon eliminieren konnte. Noch nicht. Es gab mit Sicherheit noch eine Reihe hyperphysikalischer Probleme, die er allein nicht im entferntesten lösen konnte. „Während ich mich erhole, kannst du deine Forschungen fortführen", befahl Margor und erinnerte sich an den Eindruck, den er noch immer nicht verdrängt hatte: das Empfinden, als sei zumindest beim zweiten Öffnen der Verpackung ein starker Impuls von der Linse aus- oder abgestrahlt worden. „Ich brenne darauf", erwiderte Loevzak, „weitere Untersuchungen anzustellen. Die Ergebnisse sind allesamt sicherlich sehr wichtig und überraschend?"

„Damit rechne ich!"

Margor war erschöpft. Es war sinnlos, sich das Gegenteil einbilden zu wollen. Die letzten Tage und besonders dieses intensive Starren und Lauschen in die Vergangenheit zehrten an seinen Nerven und an seiner Widerstandskraft. In Ruhe mußte er seine nächsten Schritte überlegen. Daß er dabei für gewisse Zeit den Gegner, der ihn längst zur Kenntnis genommen haben mußte, ignorierte, mußte er in Kauf nehmen.

Er rechnete damit, daß er wieder in einen tiefen Schlaf der Erschöpfung und Erholung fallen würde. Mit dieser Einschätzung behielt er völlig recht. 5.

Dun Vapido sagte mit mühsam erzwungener Ruhe: „Yana Sarthel, einer der wichtigsten Paratender Margors, befindet sich in der Stadt. Die Aktion in der Pyramide ist restlos zu Ende geführt worden."

„Yana befindet sich darüber hinaus in akuter Lebensgefahr. Mich wundert, daß sie überhaupt noch lebt", erwiderte Eawy ter Gedan leise. „Es ist sehr erstaunlich!"

„Jemand oder etwas muß Boyt Margor in bisher nie gekanntem Maß ablenken", murmelte der Pastsensor und strich gedankenvoll über sein kurzes blondes Haar. „Es wird dieser rätselhafte Fund sein, denke ich."

Sie hatten sich dieses Mal in Ho-watzers Apartment getroffen. Es lag nicht allzu weit von der Wohnung des Projektleiters Torn Farfell entfernt, und die Informationen besagten, daß auch Yana in der Nähe eine Wohnung beziehen sollte. Die drei Gäa-Mutanten wußten genau, daß jede Vorsichtsmaßnahme sinnlos und überflüssig war: wen Boyt jemals in seinen geistigen Fängen gehalten hatte, ließ er niemals mehr los, beziehungsweise konnte er immer wieder erreichen und in seinen Bann zwingen. Und, noch schlimmer, er konnte ihn jederzeit blitzschnell töten. „Was tun wir?" fragte Bran Ho-watzer. Sein Gesicht spiegelte die erbarmungslose Absicht wider, den Mutanten zu stellen und zur Strecke zu bringen. „Wir versuchen, Yana Sarthel zu schützen!" erklärte Eawy. „Auch wenn sie ein Sinus-Paratender ist, bleibt sie gefährdet."

„Völlig klar. Auf welche Weise können wir helfen?" erkundigte sich Dun und machte eine ungelenke Bewegung.

Eawy hob die Schultern. Ausgesprochen unschöne Gedanken fielen ihr ein, wenn sie sich an das Verhalten der Gäa-Mutanten erinnerte, zu denen sie ebenfalls gehörte. „Wir müssen unter allen Umständen versuchen, Yana Sarthel von ihrer paranormalen Abhängigkeit zu befreien."

Bran Howatzer zupfte nachdenklich an seinen gestutzten Augenbrauen. Schon häufig war in seinen Überlegungen eine bestimmte, aggressive Szene aufgetaucht: inmitten eines ablenkenden Sturmes mit Eiseskälte und Hagelschauern erschoß er, ausgesprochen kühl und ungerührt, Boyt Margor und schaffte damit eine geradezu gigantische Gefahr aus dem Weg. Mit belegter Stimme fügte er hinzu: „Yana muß frei zur LFT-Regierung sprechen können!"

„Aber sie wird auch nicht viel von dem wissen, was Margor jetzt weiß", schränkte Vapido ein. „Durch unser moralisch und vernunftmäßig motiviertes Zögern haben wir ihm geholfen, immer mehr Macht anzusammeln.

Das Heer seiner Paratender kann von Tag zu Tag wachsen."

„Was hätten wir tun sollen?" erkundigte sich Eawy. „Margor irgendwann beseitigen. Wir sind die einzigen, die nahe genug an ihn herangekommen sind. Und dies mehrmals!" brummte der Pastsensor. „Richtig. Aber wir sind keine Mörder."

Howatzer schenkte Dun ein verzerrtes Grinsen. „Die Frage, ob Tyrannenmord moralisch einwandfrei ist, wurde seit Jahrtausenden immer wieder diskutiert.

Und viele Tyrannen wurden tatsächlich ermordet."

Ohne sich sonderlich zu bemühen, erkannten sie mit erschreckender Plötzlichkeit, daß ihre Rolle in dem dramatischen und tödlich gefährlichen Spiel nicht besonders gut gewesen war und sich anscheinend auch nicht geändert hatte. Trotz der ehrlichen Auskünfte, die sie Tifflor erteilt hatten. Ihnen fehlten der Mut und die Entschlossenheit, den Mutanten auszuschalten. Gleichgültig, auf welche Weise dies geschehen konnte. Keiner kannte Margors 'Gefährlichkeit besser als sie. Trotzdem verharrten sie in einer abwartenden und zögernden Position. Jedem von ihnen fehlte der letzte, erbarmungslose Impuls zu einer endgültigen Aktion. Eawy ter Gedan vergegenwärtigte sich die Situation von damals, als Margor versucht hatte, sich mit Gewalt zu nehmen, was sie ihm nicht hatte geben wollen. Sie stieß hervor: „Wenn schon keiner von uns fähig ist, ihn zu töten, dann müssen wir wenigstens alles daran setzen, um Yana zu retten."

„Es ist nicht anders möglich. Wir müssen so etwas wie eine schützende PSI-Aura um sie legen."

Unmittelbar vor den Minuten, in denen Margor das Ding aus der Pyramide gestohlen hatte, waren sie an Ort und Stelle gewesen. Sie ahnten, daß niemand wußte, welche Bedeu- • tung der Fund wirklich hatte. Ob nun Yana mehr oder weniger wußte - sie blieb gefährdet. „Zuerst müssen wir sie finden!" murmelte Dun Vapido voller berechtigter Skepsis. „Sie ist sicher mit allen anderen zusammen von der Pyramide weggeflogen, nachdem sie aus ihrer Bewußtlosigkeit aufgewacht war!" sagte Eawy. „Nachdem sie die Pyramide wieder versiegelt haben!" gab Bran zurück. „Torn Farrell jedenfalls ist in Terra-' nia City!"

Es erfüllte sie mit großer Verwunderung, daß sie in den letzten Tagen nichts von weiteren Leichen mit dem bekannten Mumieneffekt gehört hatten. Sie rechneten fest damit. Offensichtlich versuchte Margor, die wahre Natur des Fundstücks zu analysieren. Er schien abgelenkt zu sein. Wenigstens im Moment waren keinerlei Aktivitäten zu erkennen. „Dann ist es nicht sehr unwahrscheinlich, daß Yana irgendwo in seiner Nähe ist. Wir müssen sie finden!" meinte Eawy mit Bestimmtheit. „Das sagt sich leichter als es ist", erwiderte Vapido mürrisch. Eawy hob beschwörend beide Arme und rief vorwurfsvoll: „Dann suchen wir sie eben!"

„Der Regierung würde mit einem Paratender, der nähere Einzelheiten über Margors Verhalten in diesem Fall kennt, sehr geholfen werden!" sagte Vapido. „Ich bin der Meinung, daß Boyt die Sarthel ausgenutzt und anschließend vergessen hat", murmelte Howatzer. „Aber wir wissen ebenso, daß er jeden Paratender, der für ihn irgend eine Art von Gefährdung darstellt, erbarmungslos umbringt."

„Dann gibt es nur zwei Erklärungen!" rief Eawy.mit steigender Verzweiflung. Entweder war sie die einzige, die zum Handeln entschlossen war, oder die beiden Männer kannten Argumente, die sie noch nicht kannte. „Welche?" wollte Dun Vapido, der hagere, dunkle Wettermacher, wissen. „Daß entweder Yana gegenüber Margors Absichten ihren Zweck erfüllt hat. Oder daß sie für ihn aus anderen Motiven heraus in Vergessenheit geraten ist."

Das Mädchen versuchte, sich das Schicksal Yanas vorzustellen. Sie hatte keinerlei Illusionen: nur ein unglaublicher Zufall hatte Yana Sarthel bisher gerettet. Allerdings war auch diese Information fragwürdig. Yana konnte längst tot sein. Wenn man sie nicht gefunden hatte, dann würde es auch darüber keine Informationen geben. „Hoffentlich lebt sie noch."

„Wann entschließen wir uns eigentlich, wirklich etwas zu tun?" erkundigte sich Howatzer nicht ohne Sarkasmus. „In Kürze. Nur wissen wir nicht, wie wir sie richtig und auf Dauer schützen können. Margors Macht ist groß", sagte Vapido und krümmte die Finger. Sie wußten, daß er stärker und kräftiger war, als jedermann dachte. Aber ihn plagte die gleiche Unentschlossenheit. „Keiner schafft es allein. Nur wir drei zusammen können etwas tun!" sagte Eawy. Sie war in diesem Moment die Aktivste und Entschlossenste der kleinen Gruppe. Jede Sekunde konnte der Mutant zuschlagen. Niemand war vor seinem Angriff sicher. Es war, wie auch immer, ein Kampf gegen die Uhr. Eawy sprang auf und schrie: „Und warum tun wir nicht sofort etwas? Ich fange an, mich und euch zu hassen! Diese verdammte Unentschlossenheit! Diese feine Zurückhaltung! Tut doch endlich etwas!"

„Ja!" sagte Dun, scheinbar entschlossen. „Du hast recht, Eawy. Wir benehmen uns wie unmündige Kinder. Ich gehe und suche Yana Sarthel. Ich kenne den Wohnbezirk, in dem Torn Farrell lebt."

Eawy deutete auf die Tür und versuchte, ihren Zorn zu beherrschen. „Dann geh doch endlich, Vapido! Einer muß schließlich etwas tun!"

Dun stand auf und bewegte sich mit schleppenden Schritten zur Tür. Ihn beherrschte dasselbe Gefühl wie seine zwei Freunde. Scham und Wut hielten sich die Waage. Aber es war teuflisch schwer, weil völlig ungewohnt, sich zu einer effizienten Aktion aufzuraffen. Er war der Ansicht, daß einzig und allein Eawy - der gegenüber er stets nicht mehr als schwesterliche Zuneigung empfand - in der Lage war, entschlossen zu handeln. In gewisser Hinsicht tauschte er sich. Den Griff der Tür in der Hand, drehte er sich um und blickte unter den dichten, vorspringenden Brauen seine Freunde an. „Es tut mir leid", sagte er. „Hoffentlich erfülle ich die Erwartung, die ihr in mich setzt."

Bran Howatzer lächelte ihm aufmunternd zu. „Ich bin sicher, du schaffst es, Dun! Los jetzt!"

Die Tür schloß sich mit einem Geräusch, das irgendwie Entschlossenheit ausdrückte. „Wir haben ein schlechtes Gewissen!" stellte Howatzer nach einer Weile fest. „Ja. Wir sind Menschen der theoretischen Betrachtung, nicht der entscheidenden Aktion!" bestätigte Eawy. „Es wird höchste Zeit, das zu ändern. Wir sind die einzigen, die wirklich etwas gegen diesen machtbesessenen Verbrecher ausrichten könnten."

„Schritt um Schritt!" gab Bran zu bedenken. „Wenn wir wissen, wo sich Yana Sarthel aufhält, können wir handeln."

Unzweifelhaft befanden sie sich auf der Spur der gäanischen Ägyptoiogin. Das Ganze war, wie schon immer in Verbindung mit den machtgierigen Aktivitäten Boyt Margors, eine Sache auf Leben und Tod. Ihr Versuch, ihre bisherige Unentschlossenheit und ihr viel zu langes Zögern zu entschuldigen, mußte fehlschlagen. Was den psionischen Parablock betraf, wußte bisher noch keiner von ihnen, wie er wirklich funktionieren sollte. Aber ein wenig Optimismus war angebracht. „Wir müssen Yana millimeterweise von ihrer Sinus-Affinität zu Margor befreien. Es ist alles andere als leicht", schränkte Eawy ter Gedan ein. „Ich schrecke vor der Größe dieser Aufgabe zurück, Freund Bran."

Bran stemmte seine schwere, massige Gestalt aus dem federnden Sessel hoch, trat an das Panoramafenster und starrte eine Weile lang schweigend auf Terrania City herunter. „Ich weiß, was du denkst, Eawy!" sagte er schließlich. „Ich bin sicher, daß du etwa dasselbe denkst, Bran", gab sie in mühsam erzwungener Ruhe zurück. „Wir sind lahm, unentschlossen, kurzum: wir arbeiten im verborgenen und können uns nicht aufraffen, etwas Entscheidenes zu tun!"

„Richtig. Ich bin fest entschlossen, diesen Umstand zu ändern. Schließlich war ich es, die uns förmlich zwang", meinte Eawy mit Nachdruck, „unsere Identität Tifflor und somit der LFT gegenüber preiszugeben."

„Wir zwei Männer bewundern dich deswegen", sagte Bran und strahlte sie flüchtig an. „Das ist unwichtig. Wir haben etwas gegenüber der LFT und der Erde gutzumachen", rief das Mädchen. „Bis Dun uns benachrichtigt, sollten wir uns überlegen, wie wir wirklich entscheidende Veränderungen herbeiführen."

Howatzer rieb seine fleischige Nase und erklärte endlich: „Wenn Yana noch lebt, befindet sie sich in der Einflußphäre der Liga Freier Terraner. Dann ist sie sowohl eine Art Relais für Margor, was die Vorgänge um Tifflor und Adams angeht, als auch die augenblicklich wichtigste Nachrichtenquelle über Margor für die LFT. Hast du irgendwelche Gespräche aufgefangen?"

„Ich habe die ganze Zeit über gehorcht und gesucht. Es geschah nichts Wichtiges, Bran", erklärte Eawy. „Warten wir, ob Dun etwas herausfindet!" beschloß Howatzer mürrisch.

 

*

 

Zwei Stunden später summte der Interkom. Das langgezogene Gesicht unter den straff nach hinten liegenden Haaren erschien auf dem Bildschirm. „Nun?" fragten Eawy und Bran fast gleichzeitig. „Ich habe die Wohnung gefunden. Sie wird unauffällig bewacht. Ich habe verschiedene Beobachtungen machen können."

Ein grandioses Gedächtnis, die Fähigkeit, mit nur geringen psionischen Gaben unzählige Fakten richtig miteinander verbinden zu können und damit zu überraschenden Schlüssen zu gelangen, das zeichnete den PSI-Analytiker Vapido aus. Sie hatten keinen Grund, seine Auskunft anzuzweifeln. „Was schlägst du vor?" wollte Eawy wissen.

„Rufe Tifflor an, trage ihm unsere Bedenken vor und bitte ihn, Yana besuchen zu dürfen. Du kennst alle Argumente", schlug Dun vor. „Einverstanden. Wie hoch ist die Wahrscheinlichkeit, daß Tifflor zustimmt?"

„Sehr hoch. Er muß sehr beunruhigt sein."

„Wir treffen uns später. Wo liegt die Wohnung?"

Dun Vapido nannte eine Adresse. Das Hochhaus lag tatsächlich in geringer Entfernung; es handelte sich um ein fast völlig wiederhergestelltes Wohngebiet, dessen Einrichtungen sämtlich funktionierten. „Verstanden. Ich kenne die geheime Anschlußnummer Tifflors", sagte das „Relais" und schaltete die Verbindung ab. Irgendwann hatte sie eine nicht kabelgebundene Sendung aufgefangen und dadurch den Kode des Tifflor-Interkoms herausgefunden. Diese Nummer wählte sie jetzt an und winkte Bran Howatzer zu sich heran. Tifflors Gesichtsausdruck wechselte von ruhiger Konzentration zu offenem Erstaunen. „Ich sehe! Meine unentschlossenen, zurückhaltenden Mutantenfreunde! Was haben Sie mir diesmal zu sagen?"

Er wußte, daß Eawy diese Nummer gefunden haben mußte; sie hatte ihm ihre Fähigkeiten demonstriert. „Wir möchten, daß Sie uns gestatten, Yana Sarthels Leben zu retten", erklärte Howatzer einfach. Eawy fügte hinzu: „Zu diesem Zweck müssen wir in ihre Wohnung. Sie wissen, daß sie in Lebensgefahr schwebt."

Tifflor überlegte einige Sekunden lang, dann erwiderte er langsam: „Können Sie Yana wirklich helfen? Meine Phantasie versagt bei der Vorstellung!"

„Wir sind zumindest entschlossen. Vermutlich hilft unsere Therapie."

Tifflor senkte den Kopf und dachte sich, daß ein solcher Versuch nicht schaden konnte, selbst wenn er nichts nützte. Er blieb weiterhin voller Skepsis. Er antwortete: „In Ordnung. Versuchen Sie es. Kennt Yana Sie?"

„Als sie uns traf, stand sie unter dem uneingeschränkten Einfluß Margors. Vielleicht erkennt sie uns wieder."

„Ich sage den Sicherheitsleuten Bescheid, daß Sie ungehindert Zutritt zu dem Versteck haben", schloß Tifflor. „Viel Glück. Wissen Sie von Margor etwas Neues?"

„Nichts", rief Eawy. „Er ist offensichtlich mit dem geraubten Fundstück intensiv beschäftigt."

„Offensichtlich", bestätigte Tifflor trocken und trennte die Verbindung. Bran und Eawy verließen die Wohnung und trafen zwanzig Minuten später zusammen mit Vapido in der Eingangshalle des Wohnturms auf den Sicherheitsposten, der sie kurz grüßte und zum Antigravschacht deutete.

 

*

 

„Ich werde versuchen, statt Funksendungen mit meinem Gehirn-Stufen-Frequenzwandler die befehlenden gedanklichen Rufe und die eventuellen Mordimpulse Margors aufzufangen", erklärte Eawy ter Gedan und schüttelte ihr langes, kupferschimmerndes Haar. „Dazu brauchst • du die Energie meiner winzigen Hyperfelder", schlug Dun Vapido vor, während sie nach oben glitten. „Ich versuche, meine Wunschgedanken auf deine Fähigkeit auszurichten."

Howatzer brummte, von der Idee fasziniert: „Und ich mit meinem telepathieähnlichen Sektor kann sämtliche Gefühlsschwankungen aller Beteiligten ununterbrochen feststellen und auswerten. Ein Käfig aus unseren drei Fähigkeiten um Yana Sart-hel."

„Unsere Idee nimmt Gestalt an", sagte Dun. „Nur zusammen können wir es schaffen."

Der Posten, der den Korridor bewachte, hörte gerade eine Warnung oder eine Durchsage aus dem Minikom.

Auch er erkannte die drei so stark unterschiedlichen Gestalten und deutete in die Richtung auf Yanas Apartment. Bran betätigte den Summer. „Wir müssen sie beruhigen, ehe wir ihr die Wahrheit sagen!" flüsterte Eawy. „Habt ihr verstanden?"

„Wir haben verstanden."

Die Tür glitt zurück. Schweigend und mit weit aufgerissenen dunklen Augen starrte Yana das seltsame Trio an.

Dann erkannte sie Eawy ter Gedan. Das samthäutige Mädchen sagte mit ruhiger Stimme: „Wir kennen alle Ihre Probleme, Yana. Wir sind hier, um Ihnen zu helfen. Ihr Sinus-Paratender-Status wird von uns abgebaut werden, bis Sie von Boyt Margor völlig unabhängig sind. Wir sind die einzigen, die Ihnen helfen können."

Leise sagte Yana Sarthel, die eindeutig unter Schockeinwirkung stand: „Kommen Sie herein. Julian Tifflor hat mir von Ihnen erzählt. Sie sind die drei Gäa-Mutanten, nicht wahr?"

„So nennt man uns", brummte Howatzer und spürte einen starken Impuls des Hasses auf Margor. „Wir sind harmlos, aber entschlossen!" fügte er selbstkritisch hinzu.

Sie kamen in eine kleine, wohltuend sachlich eingerichtete Wohnung und setzten sich. Yana fiel in einen schweren Sessel und blickte verwirrt von einem zum anderen. Falls in diesem Moment Boyt Margor durch die Augen und Gedanken des Paratenders merkte, was in diesem Raum vorging, schlug er mit tödlichem Effekt zu. „Ich fange an", sagte Eawy ter Gedan und schloß die Augen. „Was tun Sie?" keuchte Yana entsetzt auf. „Wir legen einen schützenden psionischen Käfig um Sie, Yana", erklärte Bran und machte beschwichügende Bewegungen mit den Händen. „Versuchen Sie, sich zu entspannen."

„Ich kann nicht!"

Eawy hatte seit Jahren ihre geistigen Kräfte meist völlig unbewußt angewendet, ohne nachzudenken oder zu variieren. Jetzt zwang sie sich dazu, im Bereich dieses paranormalen Bezirks zu denken, zu forschen und zu versuchen, ihre Fähigkeiten auf andere Art einzusetzen. Ihre suchenden Gedanken und Empfindungen tasteten durch den nachtdunklen Raum zwischen den faßbaren Bezirken rund um Yana Sarthel. Sie entdeckte Strömungen, zusammengesetzt aus Unsicherheit, Angst und dem Versuch, den eigenen Willen durchzusetzen.

Die Zone in der Nähe der Ägyptologin war jedoch frei von Strömungen, die auf Boyt Margors Einfluß hindeuteten. Oder doch nicht? Eawy entdeckte Schwingungen und stellte fest, daß sie von Yana selbst kamen.

Plötzlich fühlte sie, wie sowohl die Qualität ihrer tastenden geistigen Fühler stärker wurde, wie auch ihre Empfindsamkeit um mehrere Potenzen höher wurde.

Dun Vapido setzte seine hyperpsionischen Kräfte ein. Das Hyperfeld, das sonst nur explosiv reagierte, wurde gebändigt und verströmte seine Energie auf seltsamem, nie gekanntem Weg in ihre eigenen übersinnlichen Rinnsale und Fäden. „Danke!" flüsterte sie erschöpft. Boyt Margor war nicht präsent. Er war nur in den Angstvorstellungen Yanas vorhanden. Also war sicher, daß er selbst stärkstens abgelenkt war. Mit der verstärkenden Kraft von Vapidos n-dimensionalem, scharf kontrolliertem Abstraktsektor wob Eawy ein dichtes Netz um die junge Frau.

Sie nahm diesen Vorgang nicht bewußt wahr. Auch Yana merkte nichts davon. Das Netz aus unsichtbaren Fäden wurde immer dichter. Die Maschen zogen sich zusammen. Die geistigen Strömungen von außen schienen abgeblockt zu sein. Wirklich?

Eawy war es, als höre sie die brummige Stimme des Pyknikers.

Dun Vapido kontrolliert die Energie perfekt. Deine Gedanken sind absolut ruhig und zielgerichtet. Auch Yana wird ruhiger und entspannt sich. Sie ahnt, daß du einen Schutzwall zwischen ihr und dem Scheusal errichtest.

Hörte sie diese Worte wirklich? Oder war es nur der innere Ein-. druck, den sie' selbst hatte, und der sich auf diese Weise manifestierte?

Nach einer Zeitspanne, die Eawy unendlich lange vorkam, öffnete sie die Augen und sah erstaunt auf eine veränderte Szene.

Yana Sarthel schlief. Ihr Gesicht war entspannt; das Haar lag lang und glatt über die Schultern. Dun Vapido öffnete die Augen und strahlte Eawy gelockert an; er wußte, daß er die Kontrolle über seine Energie auch längere Zeit behalten konnte. Eine neue Erfahrung für ihn. Howatzer flüsterte, um Yana nicht zu wecken: „Wir haben es das erstemal geschafft. Ihre Persönlichkeit erholt sich. Wie lange hält die Sperre?"

„Weiß ich's?" gab Eawy mit trockenen Lippen unsicher zurück. „Stunden. Vielleicht auch länger."

„Dann müssen wir es später noch einmal versuchen."

Sie blickten beide auf Yana. Sie hatten dieselbe Vision: die bildhübsche Frau als ausgezehrte, ausgesogene Mumie, von Margor getötet. Sie hatten einen ersten Sieg errungen. „Der nächste Schritt wird sein müssen, ihre Eigenständigkeit aufzubauen. Vielleicht setzen wir dann auch ihre unbewußten Erinnerungen an Margors Vorhaben frei."

„Vielleicht!"

Auch sie waren erschöpft. Aber nach langer Zeit spürten sie so etwas wie ein schwaches Glücksgefühl.

Vielleicht gelang es ihnen doch noch, Margor in seine Schranken zu weisen. 6.

Boyt war von dem Effekt des Kristallauges fasziniert. Gleichzeitig schien ihn das Facettenbündel immer wieder mit magischer Kraft anzuziehen. Er deutete auf Duffy Loev-zak und fragte knurrend: „Warum hat ausgerechnet der Pharao das Ding gefunden? Kannst du das erklären?"

Nach seiner Ruhepause hatte er in groben Zügen dem Hyperphysiker die bisher miterlebte Geschichte erzählt.

Er brauchte noch mehr Erklärungen für diese Wirkungsweise des „Göttergeschenks".

Duffy zögerte keine Sekunde mit einer technisch fundierten ,Erklärung. Er war froh darüber, sein mühsam ermitteltes Wissen preisgeben zu dürfen. „Die Positronik in der Umhüllung kann parapsychische Impulse abstrahlen. Als die Terraner und andere galaktische Völker diese Technik zu beherrschen lernten, war der Fund bereits Jahrtausende in der Pyramide eingemauert. Die Sicherheitsschaltung mag schon einmal angesprochen haben, als die Mutter des Chufu dieses Land zufällig besuchte. Die Anwesenheit von Menschen bedeutete Unsicherheit. Dann kehrte die Positronik die Wirkung um und zwang, als Chufu selbst mit. riesigem Troß ankam, den Pharao und die Baumeister zum Handeln. Aus dem Versteck im Sand mußte ein besseres Versteck werden. Die Sicherheitsautomatik stellte mit ungeheurer Präzision fest, daß das höchste Gut derjenigen gefährdet war, die seinerzeit den Fund auf diesem abgelegenen Planeten versteckt hatten.

Die verbundenen Einheiten kamen mit computerhafter Schnelligkeit zu dem Entschluß, daß Flucht nach vorn die Lösung der Stunde war."

Mit heiserer Stimme sprach Duffy aufgeregt weiter. „Die parapsychische Beeinflussung der primitiven Wesen nahm ihren Anfang, der gesamte Bau des riesigen Verstecks begann und hatte nur den Zweck, den Fund noch bes- .ser zu verstecken. Dabei wurden wichtige Erfindungen den Baumeistern und ihren Arbeitern, ebenfalls dem Pharao, direkt suggeriert. Alle verwunderlichen und scheinbar unerklärlichen Erfindungen und physikalische oder chemische Einsichten kamen selbstverständlich nicht von den Göttern, sondern aus den winzigen Speichern des Umhüllungselements.

Der Fund sorgte dafür, daß er selbst, einmal -entdeckt, wieder dem Zugriff entzogen wurde.

Das ist alles, aber mit einiger Wahrscheinlichkeit verbergen sich in dem Gerät noch andere, verblüffende Funktionen."

Duffy Loevzak nickte bestätigend. Mit einer knappen Handbewegung jagte ihn Margor wieder aus dem Raum und sank in den Sessel vor der Tischplatte. Umhüllung und Fund • waren an zwei weit voneinander getrennten Plätzen abgestellt, um zu verhindern, daß er unbeabsichtigt die Hülle wieder verschloß. Er wollte die Mühe des Öffnens mit dem Zeitverlust nicht mehr riskieren. „Göttergeschenk!" brummte der Mutant und blickte gierig auf die funkelnden Facetten. „Es ist mehr als das!

Wenigstens für mich - ich finde immer mehr aufregende Möglichkeiten mit dieser Optik!"

Er versenkte abermals seinen Blick in das Glitzern und Funkeln der Facetten.

Das Leuchten und Flirren verging. Der graue Tunnel in die Vergangenheit öffnete sich und verbreiterte sich.

Schon die ersten Gedanken des Mutanten hatten das Zeitauge perfekt gesteuert. Er sah genau die Bilder, die er sehen wollte. Was er sah und hörte, riß ihn mit allen Gedanken und Empfindungen inmitten der Geschehnisse um Pharao Chnemu Chufu und den Bau der Großen Pyramide.

Boyt Margor sah den mächtigen Pharao so, wie ihn nur wenige Menschen jener Zeit hatten sehen dürfen. Einer dieser Menschen war die schöne Konkubine Maet'kere.

 

*

 

Die junge Frau mit den klugen Augen schob ihr Haar in den Nacken und fragte leise: „Dein Traum, Gebieter! Du hast die Nacht in meinen Armen gesprochen und gestöhnt!"

Die Morgendämmerung kroch über die Wüste, modellierte die Palmen und Tamarisken aus der Dunkelheit und ließ hinter den dichten Vorhängen die Säulen des königlichen Schlafgemachs erkennen. Chufu hob den Kopf von der ledergepolsterten Nackenstütze und fuhr müde über seine Augen. „Du hast recht. Es war der Traum der Hathor!"

Unter den dünnen Leinentüchern berührten sich ihre Körper. Chufu schüttelte den Kopf und fuhr fort: „Es war ein langer, unschöner Traum. Aber das Wort der Göttin war laut und sehr deutlich."

„Willst du mit mir sprechen?" fragte Ma-et'kere leise. Sie wußte, daß der Pharao nicht nur ihren leidenschaftlichen Körper schätzte, sondern sie auch wegen ihrer Klugheit begehrte. „Ich muß mit dir sprechen, sonst vergesse ich diesen Traum wie alle anderen bisher. Die Göttin offenbarte mir, daß das Geschenk den Namen AUGE DER GÖTTER trägt. Das AUGE erschien mir; es war von unvorstellbarer Prächtigkeit und leuchtete heller als die Sonne im Mittag. Es muß sich wohl in den beiden Würfeln oder dem Zwischenstück befinden. Die Göttin verlangte, daß wir das Auge nahe meiner Totenkammer verbergen sollen.

Die Göttin sprach, daß weiterhin Segen und Heil über das Nilland gebreitet bleiben werden. Sie lobte uns alle, weil die Pyramide so schnell gebaut wird. Sie sagte, ich solle den kleinen Berg aus weißem Stein abtragen und ein Bild machen lassen."

Auch die Konkubine wußte und fühlte, daß das Auge der Götter das Leben im Land verändert hatte. Viel war geschehen; Unerwartetes, Verblüffendes, Gutes und auch Böses. Aber der Pharao war der erklärte Liebling aller Menschen, weil er erkennbar der Liebling der Götter war. Der Traum würde ihm helfen, seine Stellung als „Spitze der Pyramide" unangefochten zu halten. Sie legte ihre langen, ringgeschmückten Finger auf seine Schultern. „Ein Bild wovon? Für welchen Zweck?" fragte die Frau und schmiegte sich an den Pharao. „Um auch den Priestern um Omen-tep-phaser zu zeigen, daß die Göttin bestimmte Befehle gegeben hat, die wir alle befolgen müssen. Ich soll das Gesicht der Gestalt nach Osten richten, der aufgehenden Sonne des Geistes entgegen."

„Du mußt dem Wort der Göttin folgen, Gebieter!" meinte Ma-et'kere nachdrücklich.

Wie zur Bekräftigung der ausgesprochenen Bilder des nächtlichen, starken Traumes schob sich die Sonne hinter dem Horizont aus Dünen hoch. Der Pharao, ein mehr als dreißigjähriger Mann, wischte mit dem Tuch den Schweiß von seinem Gesicht. Es war breit, scharf geschnitten, mit einer geradrückigen Nase und großen, ausdrucksvollen Lippen. Die dunkle Haut war völlig glatt und wies nicht den geringsten Makel auf. Der Schädel war rasiert; und die scharf heraustretenden Muskeln des Nackens und des Halses kennzeichneten die Spannung, die Chufu jetzt erfüllte. „Ich habe nichts anderes vor. Ein Bild mit Löwenpranken und menschlichem Antlitz, sagte Hathor. Während sie sprach, stand der Horusfalke über mir und ließ Lebenskraft in mich einströmen."

„Die Göttin will dieses Ständbild als Symbol für die Mächtigkeit und die Rätselhaftigkeit des Götterauges wissen?" fragte die Frau und begann, vorsichtig den Nacken des Pharaos zu massieren. „Nichts anderes. Und ich werde die Schrifttafel des Hesirä dabei aufstellen lassen", sagte Chufu und begann sich unmerklich zu entspannen. „Die Göttin sprach, daß der Widerstand der Priester so schnell wachsen wird wie die Höhe der Pyramide."

„Ich begreife. Warum läßt du Omen-tep-phaser nicht erschlagen? Das Volk nennt schon heute deine mer 'Chufus Horizont'."

„Solange ich regiere und für die Götter das Land verwalte, wird niemand erschlagen, nur weil seine Gedanken nicht meine Gedanken sind. Weder ein Priester noch ein anderer Mensch!"

„Du kennst die Gefahr?" fragte Ma-et'kere besorgt. Sie hatte von zahlreichen Machtkämpfen gehört und wußte, daß auch die Priesterschaft Mörder bezahlte, um Häretiker auszuschalten. „Ich kenne sie. Aber ein Pharao ist nicht ganz ohne Schutz", sagte er und schenkte ihr ein offenes, ehrliches Lächeln. „Männer wie Hesirä, Men-ketre und Ranofer sind auf meiner Seite."

„Weil sie auf der Seite der Vernunft und der Menschlichkeit sind. Wer wüßte es besser als ich", bestätigte die Frau. Der Pharao schloß die Augen und gab sich der Wohltat der massierenden Finger hin. Die ersten Forderungen Omen-tep-phesers und seiner Priester würden sich leicht erfüllen lassen: keine prunkvollen Bilder, Reliefs und Steinmetzarbeiten im Innern der Gänge, der Schein-Kammern, der Treppen und Kammern. Der Pharao hatte schon heute zugestimmt, daß sowohl das Götterauge als auch sein einbalsamierter Körper nur von nacktem Stein geschützt und bewahrt werden würden. „Noch wird viel Zeit vergehen!" sagte der Pharao. „Und ich hoffe, daß du auch in dieser langen Zeit oft bei mir liegen wirst", entgegnete Ma-et'kere ruhig. Wenn ihr Körper nicht mehr begehrenswert sein würde, dann würde sich der Pharao auch weiterhin ihrer Klugheit versichern können.

Indessen rückte der Tag, an dem das Götterauge in der Pyramide verborgen wurde, näher heran.
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Einhundertzwölf ägyptische Ellen hoch ragte der Haufen aus geschichteten Blöcken aus dem Sand. Die Rampen waren höher geworden. Endlose Kolonnen von Zugtieren und Menschen bewegten sich aufwärts und abwärts. Gerüste, Zelte, Bauhütten und die Plattformen der Vermesser breiteten sich nach allen Seiten aus. Das gesamte Gefüge der Gänge voller gefüllter Krüge war bereits fertig. Darüber wuchsen die Ebenen der Blöcke. An einigen Stellen begann man bereits, die weißen Kalksteine anzubringen und grob zu bearbeiten. Ein zweiter Kreis der Betriebsamkeit hatte sich um den Felsen gebildet, der täglich kleiner wurde - aus dem Kern würde man das Symbol der göttlichen Rätsel herausmeißeln.

Ranofer lachte unbändig und laut. Alles, was er sah, erfüllte ihn seit einigen Monden mit Freude. „Mein Freund und Baumeister Menketre! Ich sehe, wie dein schönes Gesicht leuchtet wie die Barke des Mondes. Denkst du an deine Sklavin oder an die Pyramide?"

Menketre schlug ihm auf die Schulter. „Du bist unvorsichtig mit deinen Worten. Was uns freut, stört Omens Priester. Ich habe Gerüchte gehört. Sie wollen die Feier des Chufu stören."

„Du redest im Ernst?", „Ja. Völlig. Wie waren die letzten Tage?"

Während Ranofer ihn hier an der Pyramide vertrat, hatte der Oberste Baumeister mit dem Pharao die Anlage der Rätselfigur geplant. Eine Reihe von mehreren Modellen und verschiedene Plastiken, die das Gesicht, halb Tier, halb Mensch zeigen sollten, waren angefertigt worden. Schließlich hatte sich der Pharao getreu seinem Traum für ein menschliches Gesicht entschieden und für gewaltige Löwenpranken. „Wie stets, Freund. Jeder arbeitet mit Liebe und Begeisterung. Und der Tag, an dem der Pharao mit prunkvollem Gefolge erscheinen wird, um die Kammer zu füllen, wird nicht verschoben werden müssen."

„Es freut jeden, dies zu hören. Und ich habe niemals daran gezweifelt. Die Krüge ... sie tragen die Last?"

„Nicht der winzigste Sprung wurde gesehen."

Der Plan der inneren Einteilung der Pyramide hatte schon zweimal gewechselt. Vermutlich würde der Pharao die dritte Lösung bevorzugen. Der Eingang zur pharaonischen Grabkammer war auf der nördlichen Fläche festgelegt worden. Dreißig Ellen über dem Boden begann der Gang, führte achtunddrei-ßig Ellen abwärts, dann wieder aufwärts. Dieser Knick würde von gigantischen Quadern versperrt werden - dann, wenn sich die Mumie des Pharaos in der Grabkammer befand. Der Granit war bereits aus Assuan herbeigeschafft worden, auf schweren Nilbarken. „Das läßt mich hoffen", murmelte Menketre und ließ seinen Blick hingerissen über die gewaltige Szenerie schweifen. Tausende von Menschen vollführten einen Lärm, der über der Baustelle wie ein ewiges Summen und Klirren hing, zugleich mit der Wolke aus Gestank nach Schweiß und Essen. „Es gab wenige Tote. Die Löwen haben sich einige Opfer geholt. Die Verletzten sind versorgt und zurückgebracht worden. Es ist zwar die erste Baustelle dieser Größe, die ich für dich leite. Aber ich denke, ich habe genug von dir gelernt, Herr und Oberster Meister aller pharaonischen Bauten."

„Du kannst schon mehr als ich, Ranofer. Im, Ernst: der Pharao sprach zu mir. In dreißig Tagen will er den Fund, den er das Auge der Götter1 nennt, in die kleine Kammer auf die Granitpodeste legen. Und zwar selbst, was für den Mut und die Zuversicht unseres Herrn spricht."

„Wenn es nach den Arbeitern und uns geht, steht diesem Termin nichts entgegen."

„Ich glaube es auch. Haben sich die Priester gemeldet?"

„Nein. Genau das macht mich unsicher und läßt mich fürchten, daß Omen-tep-pheser etwas vorhat, das uns alle sehr überraschen wird."

Voller Ernst erwiderte der Baumeister: „Ich sprach vor drei Tagen mit Chufu. Er denkt dasselbe. Aber er zeigt keine Furcht. Im Augenblick wird er von Ma-et'kere stark beeinflußt. Sie ist eine kluge Frau - und eine Schönheit...!"

Er stieß einen schrillen Pfiff der Anerkennung aus. „Denke an deine samthaütige Sklavin, Baumeister. An die Konkubine des Herrschers zu denken, ist zumindest sinnlos, wenn nicht gefährlich!"

„Unter Chufu ist das Denken nicht verboten Worden", knurrte Menketre. „Hören wir auf, uns gegenseitig zu loben - gehen wir in die Bauhütte, um zu arbeiten."

„Wo auch Bier auf uns wartet, in Krüge gefüllt und von nassem Leinen kalt gehalten", schloß der junge Vertreter des verantwortlichen Architekten.

Neunundzwanzig Tage verstrichen ohne Hast, ohne größere Zwischenfälle, und die Pyramide wuchs. Es wuchsen auch die Flächen, die bis zu einer Tiefe von fast elf Ellen mit Kalkstein verblendet wurden.

Der Berg aus weißem Stein wurde kleiner.

Die Form des langgestreckten, löwenartigen Körpers wurde erkennbar. Der Kopf und die Schultern und auch die Vorderpranken waren noch nicht bearbeitet worden.

Auch Hesiräs Steintafel voller Hieroglyphen befand sich noch weit entfernt vom Rätselbild und der Pyramide.

Schließlich brach der dreißigste Tag an.

In der Zeit zwischen Sonnenaufgang und Mittag landeten die vielen, reichgeschmückten Barken. Der Troß aus dem Palast sammelte und formierte sich. Die Arbeit hatte an diesem Tag erst gar nicht angefangen; die vielen Tausende wuschen sich im Nil, tranken und aßen, viele schliefen lange, bis der Lärm sie weckte. An vielen Stellen hatten sich kleinere oder größere Gruppen gebildet. Sie sangen, klatschten in die Hände und stampften mit den Sohlen den kühlen Sand. Einzelne einfache Musikinstrumente klimperten und rasselten.

Wieder andere schlugen Hölzer gegeneinander. Zwischen der Anlegestelle zwischen Tamarisken und unter Palmen und dem großen Eingang des geheimen Ganges bildete sich, ohne daß Menketre oder Ranofer einen Befehl hätten gegen müssen, eine breite Gasse. Stellenweise wurde der Sand geglättet; man räumte Bauholz, Steintrümmer und Abfälle weg und versteckte sie.

Eine andere, schmalere Gasse öffnete sich zwischen den massiven Bauten der Bauhütten und dem kleinen Tempel, in dem das Göttergeschenk, von zwölf Bogenschützen in drei Gruppen bewacht, ruhte.

Später würde hier der Aufweg zu Chufus Verehrungstempel entstehen.

Der Lärm und die Geräusche, die heute ertönten, waren ganz anders als in den letzten Jahren. Hesirä traf als erster bei Menketre und Ranofer ein und stürzte wortlos einen riesigen Becher Bier heruntergehe er sagte: „Freunde! Wenn die geringste Panne passiert, wird der Pharao mitsamt dem Götterauge unmumifiziert eingemauert. In diesem Fall habe ich eure schönen, edel geformten Köpfe heute zum letztenmal gesehen. Man wird sie euch nämlich nehmen. Mit Sicherheit!"

Menketre, der mit einem bronzenen Messer an seinem Hals schabte, knurrte nervös zurück: „Warum, Vater der Schönschrift, denkst du, daß wir Festschmuck angelegt haben?"

„Wegen der heißblütigen Sklavinnen in Chufus Gefolge?" grinste der Schreiber. Auch er fühlte sich nicht wohl. „Wegen der Würde, du Schmierer!" antwortete Ranofer grob. „Damit unsere abgeschlagenen Köpfe wenigstens gut aussehen."

Als der Oberste Schreiber sie anblickte, sahen sie voller Verwunderung, daß sein Gesicht von tödlicher Blässe war. Sie erstarrten. Der Ältere fragte: „Was ist los, Hesirä? Was hast du?"

Er sagte heiser und griff nach dem Becher, der von dem Sklaven gefüllt wurde: „Ich fürchte mich zu Tode, Freunde."

„Ernstlich?"

„Ja. Ich ahne Unheil. Ich glaube, dies wird ein schwarzer Tag. Ich weiß nicht, warum. Ich weiß nur genau, daß einige von uns heute abend nicht mehr leben."

Die drei Männer kannten, bildlich gesprochen, alle jene komplizierten Bezüge und Verbindungen innerhalb der pyramidenähnl'ichen Struktur des Reiches. Jeder hing irgendwie mit jedem zusammen und von vielen anderen ab. Ihre Gedanken bewegten sich jetzt, drei Stunden nach Sonnenaufgang, in exakt dieselbe Richtung. Das Ergebnis einiger weiterer Becher voll kalten Bieres und schneller, keineswegs herzlicher Wortwechsel war, daß Ranofer und Menketre die langgeschäfteten Zeremonienwaffen, Zeichen ihrer Würden, in die breiten Gürtel schoben und sich dann aufmachten, den Pharao Chnemu Chuf ugebührend zu begrüßen.

Vom Ufer des Nils schob sich die feierliche Prozession heran.

Palmwedel vertrieben die Fliegen. Die Sänfte des Pharaos schwankte leicht hinter der Abteilung der mageren, sehnigen Soldaten. Die halbnackten Priester folgten. Dann der Hofstaat des Chufu. Die Reihen der Arbeiter wichen auseinander. Die Männer warfen sich zu Boden.

Die Priester, etwa fünfundzwanzig, summten und sangen liturgische Gesänge, die sehr würdevoll klangen und kaum von jemandem verstanden wurden. Die langgezogene Karawane bewegte sich zuerst auf den winzigen weißen Tempel zu, in dem die schimmernde Sensation aufgestellt war und jetzt wieder im Licht der morgendlichen Sonne aufleuchtete.

Die Sänfte wurde abgestellt. Der Pharao stieg aus dem Sitz und holte, während das Lärmen ringsum anschwoll und sich zu ohrenbetäubendem Beifall steigerte, das Auge der Götter von dem schlichten Sockel herunter.

Sichtlich war Chufu von dem Fortschritt der Arbeiten beeindruckt.

Er hielt das Auge der Götter in beiden Armen, als er zur Sänfte zurückging und sich zu der halb hölzernen, halb aus Sand errichteten Rampe tragen ließ. Die Rampe führte zur südöstlichen Ecke der Pyramide, zu den eng gemauerten und ineinander verzahnten Quadern dieses Abschnitts.

Der Lärm, die Musik und die Schreie erreichten einen Höhepunkt, als Chufu seinem Schreiber, dem Baumeister und dessen Assistenten zunickte. Sie standen unmittelbar neben dem mit Palmwedeln und Früchten dekorierten Eingang und hatten die Daumen in ihre Gürtel eingehakt. Keiner von ihnen sah den Pharao an; sie beobachteten sorgfältig die nähere Umgebung und die Menschen auf der Rampe. Zwischen den mächtigen Krügen aus Ton und anderen Materialien standen winzige Öllämpchen und verbreiteten in dem schmalen, niedrigen Gang Abschnitte schwacher Helligkeit. „Achtung, Herr!" sagte Hesirä, als der Pharao an ihm vorbeiging. Der Blick des Gottkönigs wirkte auf ihn wie ein Geschenk.

Als der Pharao in dem schwarzen Rechteck des Ganges verschwunden war, schwollen die Beifallsschreie noch einmal an. Dann breitete sich ein Schweigen der Erwartung aus. Dieser Wechsel war geradezu erschreckend auffällig.

Plötzlich schob sich zwischen den Reihen der Priester ein schwarzhaariger Mann hervor. Er troff vor Schweiß und hielt zwei lange, blitzende Dolche in den Händen. Noch bevor er die Grenze zwischen der Pyramide und der vorderen Kante der Sänfte erreicht hatte, handelten Ranofer und der Baumeister.

Hesirä riß einem Soldaten den Schild aus den Händen und sprang vor den Eingang. Dann sahen etwa viertausend Menschen mehr oder weniger deutlich, was sich in rund achtzig Ellen Höhe an der Wand der Pyramide abspielte.

Das lähmende Schweigen hielt an. 7.

Am neunten Oktober waren Bran, Eawy und Dun sicher, daß sie gewonnen hatten. Kopfschüttelnd betrachtete Howatzer die Ägyptologin und sagte erstaunt: „Ich höre nicht auf, mich zu wundern. Du bist ein anderer Mensch geworden, Yana!"

Yana küßte ihn schwesterlich auf die Wange und sagte aufatmend: „Ohne euch würde ich jetzt noch zittern oder nicht mehr am Leben sein. Ihr habt ein Wunder bewirkt."

„Unsinn", schwächte Vapido ab. „Wir haben lediglich unsere Kräfte gemeinsam und koordiniert eingesetzt."

„Es waren schlimme Tage und Nächte!" flüsterte Eawy. Sie waren alle erschöpft, aber glücklich. Müde, aber zuversichtlich. Tagelang hatten sie immer wieder drei verschiedene Phasen durchgemacht.

Das Netz zum Schutz gegen Mar-gor war verstärkt und seine Unverletzlichkeit kontrolliert worden.

Sie hatten die Ebene der Gedanken, auf der auch Margor operierte, ununterbrochen abgehört und versucht, einen möglichen Angriff abzufangen.

Und sie hatten in einer langen Serie winziger Schritte versucht, Yana von ihrer starken Sinus-Affinität zu Margor zu heilen. Die Abhängigkeit war jetzt beseitigt. Yanas persönliches Selbstbewußtsein war ununterbrochen gewachsen. Der Erfolg nach den ersten Schritten hatte den Heilungsprozeß beschleunigt.

Vergessen, nicht Verdrängen, das war die Lösung gewesen. Obwohl keiner der drei Gäa-Mutanten ausgebildeter Psychologe war, hatten sie genau die richtigen Schritte unternommen. Ein Psychologe hätte vermutlich den ungeheuren Zwang nicht begriffen, den Margor ausstrahlte.

Yana Sarthel war nicht länger ein Paratender mehr.

Falls es allerdings Boyt Margor gelang, sie zu finden und mit ihr zu sprechen, sie auch nur anzusehen, waren die Anstrengungen der Mutanten vergeblich gewesen. Aber niemand würde ihm verraten, wo Yana untergebracht war. Tifflors Leute schirmten sie gut ab, und die Mutanten hatten jeden Wächter getestet: es befanden sich keine Paratender unter den betreffenden Personen. „Sie schlimme Zeit ist vorbei. Deine Erinnerung ist, was Margors unwillkürlich bewerkstelligte Absicht betrifft, voll intakt", erklärte Eawy. „Und solange wir bei dir sind, kann er dir nichts mehr anhaben."

Howatzer hob die Hand und sagte rauh: „Wir müssen zu Tifflor und ihm berichten, was wir wissen."

Sie operierten wieder im hellen Licht. Die qualvolle Beschäftigung in einer Zone des menschlichen Geistes, für die es nur unvollkommene Bezeichnungen gab, war vorüber. Das Schutzfeld war fest, Margor kümmerte sich im Moment nicht um diesen Paratender, und die Widerstandskraft der schönen jungen Frau war so stark wie nie zuvor. Es war der beste Moment, Tifflor weitere Informationen zu geben.

Etwas unsicher, aber nur, was diesen Teilbezirk betraf, sagte Yana: „Ob er mit den wenigen Informationen, die ich ihm geben kann, etwas anfangen kann?"

„Mit Sicherheit", sagte Dun laut. „Je länger du sprichst, desto mehr wird dir einfallen. Jede Information hilft der LFT."

Tifflor hatte sich in den vergangenen Tagen und Nächten dreimal gemeldet. Er nahm den Versuch mehr als bitterernst; er glaubte den Mutanten inzwischen und war von ihren guten Absichten überzeugt. „Wir kennen Margor schon lange", warf Bran Howatzer sinnierend ein. „Aber du bist der einzige Paratender, der aus den Klauen dieses skrupellosen Scheusals entkommen ist."

Yana lächelte heiter und erwiderte:

 

*

 

Dafür werde ich euch mein ganzes Leben lang danken. Wirklich, Eawy!"

Der engste und verständlicherweise größte Kontakt herrschte natürlich zwischen den beiden jungen Frauen.

Eawy wußte, wie Yana empfand und was sie sich bei einer solchen Antwort dachte. „Tifflor wird schon auf uns warten", warf Dun Vapido nachdrücklich ein. „Du willst also deine Erfahrungen an Tifflor weitergeben? Ehrlich?"

„Selbstverständlich", sagte Yana entschlossen. „Jetzt weiß ich, was alle anderen Paratender erleiden. Ich unterstütze die Jagd nach Mar-gor mit allen meinen Kräften. Es wird aber nicht viel sein, was ich weiß."

Eawy wählte bereits den Anschluß Tifflors am Interkom und murmelte: „Du wirst staunen, wieviel du wirklich weißt."

Dann tauchte Tifflors Bild auf dem Schirm auf. Mit wenigen Worten schilderte Eawy ter Gedan, was sie geschafft hatten. Tifflors Gesicht zeigte nur wenige Erleichterung. Als Eawy endete, sagte er: „Bleiben Sie, wo Sie sind. Ich schicke einen Gleiter mit zuverlässiger Mannschaft. Es haben sich andere interessante Gesichtspunkte ergeben. Sie kommen gerade zu einer wichtigen Sitzung zurecht."

„Verstanden. Danke, Sir", antwortete das Relais und schaltete ab.

 

*

 

Als Yana Sarthel den Konferenzsaal in Imperium-Alpha betrat, saß nur ein einzelner Mann darin. Er hatte den Kopf auf die Hände auf geschützt und schien Akten und Schreiben zu studieren. Die Haltung des Mannes bewies, daß er keineswegs sonderlich glücklich oder fröhlich zu sein schien. Beim Geräusch der aufgleitenden Tür hob er den Kopf; Yana erkannte Julian Tifflor. Er lächelte ihr zu. Zum erstenmal erkannte sie deutlich, daß sich hinter dem relativ jugendlichen Aussehen seines Gesichts die Erfahrungen und Enttäuschungen eines uralten, potentiell Unsterblichen verbargen. „Ich hörte, daß man Sie als erste aus dem tödlichen Einfluß Margors befreien konnte", sagte er und deutete auf die vielen Sessel um den runden Tisch. „Nehmen Sie irgendwo Platz. Die Meute scheint sich verspätet zu haben."

„Nicht die gesamte Meute", sagte brummend Bran Howatzer, der sich an der Spitze der drei Gäa-Mutanten hereinschob. „Der Weg hierher war von langem Zögern begleitet. Aber jetzt können Sie voll auf uns zählen."

Tifflor, der seit langem ahnte, daß das Problem Margor schon längst gelöst hätte werden können, sagte mit unüberhörbarem Sarkasmus: „Ich bin nur ein armer, unwissender Vertreter der LFT. Eines Tages aber werde selbst ich begreifen, warum Sie derartig lange gezögert haben. An einem Mangel intellektueller Kapazität kann es wohl kaum gelegen haben?"

Eawy sagte, ehe sie sich nach einem anderen Eintretenden umdrehte: „Wir sind keine Kämpfer, keine Mörder, unsere Stärke liegt eindeutig in der theoretischen Betrachtungsweise der Probleme."

„Die uns hoffentlich noch nützen kann", sagte Tifflor. Er wollte dieses Thema nicht mehr diskutieren. Homer G. Adams, Melissa und Torn Farrell kamen herein und grüßten kurz die Anwesenden. Als Torn die Ägyptologin ansah - sie hatte inzwisehen ihr Haar wieder zu jener aufregenden Frisur hochgesteckt -, zwinkerte er verblüfft. „Dich erkennt keiner wieder, Mädchen!" sagte er verwundert. „Du strahlst förmlich!"

„Unsere drei Freunde haben mich von Margor unabhängig gemacht. Ich bin kein Paratender mehr!" sagte sie erleichtert. Ihre Erklärung rief, noch ehe sich der Saal gefüllt hatte, ziemliche Aufregung hervor. Schließlich, als etwa zwei Dutzend Personen sich versammelt hatten, stand Tifflor auf und sagte knapp: „Wir alle wissen, daß Yana Sarthel ein Paratender Boyt Margors war. Wir sind über die Vorkommnisse vor und während des Diebstahls aus der Pyramide bestens informiert. Wenn die drei Gäa-Mutanten versichern, daß Margor keinen Einfluß mehr auf Miß Sarthel hat, dann glaube ich ihnen.

Wer Margor ist, und was er kann, wissen wir von ter Gedan, Howatzer und Vapido, die ihn am besten kennen.

Wir glauben auch, wenn sie versichern, daß er sich gegenwärtig vermutlich in seinem geheimen Hauptquartier in Australien aufhält und abgelenkt ist. Ich nehme an, daß ihn der gestohlene Fund aus der Pyramide ablenkt.

Er muß von gewaltiger Wichtigkeit sein."

Howatzer meldete sich und sagte in unheilvollem Tonfall: „Was Sie noch nicht wissen, ist, daß Margor inzwischen seine Fähigkeit so weit entwickelt hat, daß er auch Sie oder Adams, mich oder jeden beliebigen anderen Menschen zum versklavten Paratender machen kann.

Vorausgesetzt, er besitzt eine entsprechende Menge von Daten. Er wirkt aus der Entfernung, ohne daß er zuerst Affinitäten herstellen müßte."

Wieder gab es Aufregung. Das Treffen, eigentlich nur zur Information und Koordination gedacht, wurde zur Krisensitzung.

„Yana!" sagte schließlich Adams, als sich der Aufruhr gelegt hatte. „Was finden Sie in Ihren Erinnerungen?"

Sie bemühte sich, aus vielen unbewußten Eindrücken feste und sichere Aussagen zusammenzusetzen. „Es besteht eine geheime Organisation, die sich aus Tausenden von Paratendern zusammensetzt. Sie sind nicht zu identifizieren. Bei mir war es einfach; ich wußte es, meine drei Lebensretter wußten es auch."

„Es gibt Menschen, die ihm nicht verfallen!" sagte Cherto Sakero. „Ich saß ihm gegenüber, sprach mit ihm und fühlte nicht einmal einen Angriff. Nur stärkstes Unbehagen."

„Möglich. Weiter, Yana!" drängte Tifflor. Farrell hörte staunend zu. Der gesamte Umfang des unsichtbaren Terrors begann sich zu zeigen. „Die Paratender sitzen zum Teil in höchsten Ämtern. Sie werden für Margor erst dann aktiv, wenn er sie durch Gedankenbefehle dazu auffordert. Sie sind nicht zu erkennen. Erst dann, wenn sie Dinge tun, die nur ihm nützen."

„Oder wenn sie sterben und binnen weniger Sekunden zu blutleeren Mumien mit Pergamenthaut werden!" fügte Farrell hinzu. „Margor ist kurz vor dem Moment, an dem er die Macht übernehmen, die LFT-Regierung ausschalten und sich zum Herrscher über die Erde und das Sonnensystem machen kann!" sagte Tifflor. „Mit dieser Einsicht müssen wir wohl ab jetzt leben."

Die Anwesenden schwiegen einige Sekunden. Die meisten von ihnen hatten in diesen Augenblicken denselben Gedanken: Ich weiß, daß ich kein Paratender bin. Aber ist der jenige, der rechts oder links neben mir sitzt, noch ein „normaier Mensch" und keines von Boyt Margors Werkzeugen?

Homer Gershwin Adams lächelte zurückhaltend. Dieses Lächeln brach den Bann der Verzweiflung, die sich ausgebreitet hatte. „Wir brauchen sicher nicht nach Namen zu fragen?"

„Ich kenne keine Namen", bestätigte Yana. „Ich glaube mich nur deutlich zu erinnern, daß Boyt an Frauen und Männer in wichtigen Stellungen und in hohen Positionen dachte. Es findet offensichtlich auch Informationsfluß in umgekehrter Richtung statt, also von Margor zu den ... Paratendern."

„Offensichtlich. Wir haben keine andere Wahl, Tiff", sagte Adams und war versucht, einige Rufknöpfe vor seinem Interkom zu drücken. „Nein. Gezielte Fahnung nach Boyt Margor", sagte Tifflor entschlossen. „Helfen Sie uns diesmal uneingeschränkt, Howatzer und Company? In diesem Fall müßten sie mit unseren Sicherheitskräften zusammenarbeiten, nicht ihnen Schnippchen schlagen - wie Sie dies so fein ausgedrückt haben."

„Diesmal haben Sie unser Wort!" sagte Howatzer. Auch Dun und Eawy nickten entschlossen. „Wir haben das Ausmaß der Gefahr klar erkannt. Im Lauf der Suche werden wir feststellen müssen", erklärte Adams, „daß wir vermutlich Margors Macht unterschätzt haben. Ich denke hier an viele Parallelen aus der Vergangenheit." Ein Signal leuchtete auf. Ein Summer unterbrach das Murmeln der einsetzenden Unterhaltung.

Ein Bildschirm im Sichtbereich Tifflors erhellte sich und zeig]te unverkennbar das Innere einer Ortungszentrale. Ein Raumschiff? Also hatten die Besatzungen in den Schaltzentralen von Imperium-Alpha einen wichtigen Grund, die Sendung direkt hierher zu legen. Eine Stimme sagte aufgeregt: „Entschuldigen Sie die Störung. Wir erwarten eine Durchsage von großer Wichtigkeit. Ein Kreuzer auf Patrouillenflug außerhalb des Systems scheint etwas geortet zu haben."

„In Ordnung", rief Tifflor. „Wir warten."

Jetzt wußte er, daß sich abermals etwas Entscheidendes ereignet hatte. Niemand würde ihn wegen einer unwichtigen Ortung jetzt und hier stören. Was hatten die Raumfahrer entdeckt? Kehrte etwa die BASIS zurück? Oder gar Rhodan mit der SOL?

Einige bange Minuten vergingen, dann erfuhren sie Wort für Wort, untermalt von den betreffenden Aufnahmen, was die Raumfahrer als erste geortet hatten. 8.

Hesirä führte mit dem Arm, der den Schild hielt, eine halbkreisförmige Bewegung aus. Als der schwarzhaarige Mann, dessen Augen seltsam zu glühen schienen, an ihm vorbeirannte und im Eingang zwischen den Quadern und Krügen verschwinden wollte, schlug der schwere Schild hart gegen seine Knie. Der Mann strauchelte, fing sich wieder und drehte sich halb herum.

Unter der Rampe begann eine Frau gellend zu schreien.

Menketre und Ranofer rissen, als hätten sie alles ganz genau geahnt, die langen Beile hervor und schlugen zu.

Der Baumeister spaltete dem Unbekannten den Schädel, der jüngere Mann traf die rechte Hand und zerhieb die Knochen. Die Frau schrie noch immer. Langsam wandte sich Hesirä um und sagte: „Jeder hat es deutlich gesehen! Der Mann, der den Pharao in der Pyramide erdolchen sollte, wurde in der Gruppe der Priester um Omen-tep-pheser versteckt."

Der Schreiber hatte sehr laut gesprochen. Zudem verfügte er über eine deutliche Stimme. Eine Gruppe Soldaten rannte die Rampe aufwärts und sperrte den Eingang ab. „Omen-tep-pheser!" schrien vereinzelte Stimmen. Die Masse der Zuschauer und Teilnehmer Begann sich aus der Erstarrung zu lösen. Sie hatten etwas beobachtet, was es einfach nicht geben durfte. Die Gruppe der weißbekleideten Priester drängte sich wie schutzsuchend zusammen. „Antworte, Omen-tep-phaser!" donnerte Ranofer. „Ich kenne den Mann nicht!" gab der Palastpriester zurück. Aus der Menge erscholl wütendes Geheul. Die Soldaten vor dem dunklen Eingang packten die blutende Leiche und warfen sie hinunter auf die untersten Blöcke und die Kalksteine. Das dumpfe Geräusch des Aufschlags schien die Menge in Raserei zu versetzen.

Der Pharao, der sich irgendwo zwischen Eingang und Kammer befand, würde diesen Lärm nur als fernes, leises Rauschen hören können. „Seit wann gehen Mörder mit offenen Dolchen zwischen den Palastpriestern!" kreischte die Mutter des Pharaos und drängte sich nach vorn. Die Sänftenträger waren ratlos und schoben das Traggestell zur Seite. Die ersten Glieder der Zuschauer bewegten sich einen Schritt nach vorn, fast jeder schrie oder keuchte vor Wut. Mord und Tod lagen in der Luft. Ranofer, Hesirä und Menketre, nur von den schweigenden und grimmig blickenden Soldaten vom Eingang des Geheimganges getrennt, sahen sich schweigend an. Von der Schneide des goldverzierten Beiles tropfte das Blut. „Was tun?" flüsterte Ranofer und hob die breiten Schultern. Die Sonne schlug auf die Köpfe wie ein Hammer. „Warten und zur Seite gehen. Hole die Konkubinen, die Kinder des Chu-fu und seine Mutter hierher. Die Menge wird die Priester in Stücke zerreißen!" sagte Menketre zwischen zusammengebissenen Zähnen „Schnell! Und unauffällig!"

„Du hast recht, Baumeister."

Als der Schreiber und Ranofer sich an der Sänfte und dem Sandalenträger vorbei die Rampe abwärts schoben, kletterten bereits die ersten Arbeiter, Fellachen und Steinmetze an den Seiten hoch. Geschrien wurde nur noch im Hintergrund. Der heranrückenden Menschenmasse hatte sich ein unheimliches, eisiges Schweigen bemächtigt. Ihre Gesichter waren ernst, die Münder und Augen drückten eine kalte Entschlossenheit aus. Als Hesirä an der Gruppe der Priester vorbeiging und einen langen Blick Omen-tep-phesers auffing, sah er ein, daß auch die Priester wußten, daß sie diesen Abend nicht mehr erleben würden. Ein winziger Zufall, nämlich die Anwesenheit dreier Männer, die dem Pharao treu ergeben waren und schnell gehandelt hatten, hatte alles entschieden.

Neben Hesirä und vor Ranofer tauchte plötzlich ein Mann auf. Ranofer erkannte ihn; es war der Löwenjäger, der Freiwillige Zertrümmerer der Krüge. Er trug sein stumpfes Beil wie eine Waffe. „Ich helfe euch!" erklärte er ruhig; als Jäger schien er genau zu erkennen, wie sich alles entwickeln würde. „Komm."

Um die beiden flachen Seiten und den Aufgang der Rampe bildete sich eine halbkreisförmige Mauer aus dicht aneinandergepreßten Menschen. Schritt um Schritt verringerte sich der Radius. Sie kamen so unaufhaltsam näher wie das Steigen des Nilwassers in der ersten Jahreszeit. Hesirä, Ranofer und der Zertrümmerer schafften es in geringer Zeit, diejenigen Personen, die nichts mit dem Attentat zu tun hatten, in den Bereich unmittelbar vor dem Eingang zu bringen. Einer der Priester versuchte, zu entkommen. Er rutschte an der Stelle, an der sich Rampe und Pyramidenfuß trafen, hinunter. Er kam, nachdem er sich hochgestemmt hatte, etwa zwanzig Schritte weit. Dann bildete sich um ihn und über ihm eine Traube von halbnackten Menschen, deren Körper die Schreie der Todesangst und die Hiebe mit Steinen, Hölzern und Bronzemeißeln erstickten. „Es wird ein Blutbad!" flüsterte Ranofer. Die Sänftenträger stellten das heilige Sitzgestell quer auf die Rampe und bildeten eine Reihe. Aber sie wurden wie viele andere aus dem Troß des Palasts nicht beachtet. Man schob sie höchstens zur Seite. Aber die Priester wurden umzingelt und schweigend von der Rampe gedrängt und geschoben. „Omen-tep-phaser wußte es, ehe er den Mörder kaufte", gab der Baumeister zurück.

Der Pharao trat lächelnd genau in dem Augenblick aus dem Tunnel, als man die zwei Dutzend Palastpriester bis an den Fuß der Rampe geschleppt hatte. Das Lächeln der Erleichterung gefror, als er sich den Soldaten und den Männern mit den Waffen in den Händen gegenübersah. Menketre legte die Hand auf die Schulter des Zertrümmerers und sagte einfach: „Bringen wir es hinter uns, Freund. Renne so schnell wie noch nie in deinem Leben."

Der Mann grinste verzerrt, holte Atem und schob sich gesenkten Kopfes am Pharao vorbei. Einige Augenblicke, und er war verschwunden. Ein einzelner, langgezogener Schrei kam vom Anfang der Rampe. „Unruhe? Kampf? Ich sehe Blut auf den geflochtenen Binsen?" sagte der Pharao. Seine Haut wurde grau, er schüttelte sich, als würde er frieren, „Omen-tep-phaser hat einen Mörder gekauft. Er wollte dir, Herrscher, in den Korridor nachrennen. Er wurde erschlagen und von den Wütenden dort zerrissen. Den Priestern deines Gefolges ergeht es nicht anders", erklärte Menketre mit einem Gesichtsausdruck, als sei sein Kopf aus Bronze. „Es dauert nicht lange", versicherte Hesirä abschwächend. „Die Menge ist sehr zornig. Mir scheint, daß die Götter abermals auf deiner Seite waren, Pharao Chnemu Chufu."

„Hathor!" flüsterte Chufu nach einer Weile. Er war völlig in sich gekehrt. „Horus! Ich habe es nicht glauben wollen. Dein Traum, Göttin! Ich habe nicht einmal mit Ma-et'kere darüber gesprochen."

Die Priester starben schnell. Die Menschenmenge, aufgestachelt bis zum Wahnsinn, erschlug sie und zerriß die Körper. Als das Blut im Sand vertropfte, kamen sie zu sich, jene Untertanen des Göttkönigs, die den Angriff mitangesehen hatten. Wieder breitete sich ein Schweigen aus, diesmal jedoch war es eine Ruhe der Scham und der Betäubung. „Mein Sohn und Herrscher", sagte die Königinmutter leise. „Dein Schreiber hat den Mörder aufgehalten und stolpern lassen. Deine beiden Baumeister haben ihn daran gehindert, dich mit zwei Dolchen zu töten." Der Pharao schwieg und blickte nacheinander die Männer an. „Ich werde wissen, wie ich euch danken kann", sagte er sehr leise. Als er geendet hatte, kam aus dem offenen Schacht ein dumpfes, knirschendes und berstendes Dröhnen und Krachen.

Menketre verlor augenblicklich jegliches Interesse an seinem zukünftigen Status und rief: „Soldaten! Zurück! Der Zertrümmerer kommt!"

Das gewaltige, unvollendete Bauwerk schien zu zittern und zu beben. Aber in Wirklichkeit geschah nichts, kein Quader regte sich. Das Donnern und Rumpeln wurde lauter, aus dem Tunnel fauchte ein kühler Hauch, der nach Fett und verbranntem Lampenöl roch. Die Menschen zogen sich schweigend und zitternd vor Erwartung und Furcht zurück. Der Zertrümmerer rannte um sein Leben. Er hatte erkannt, daß er keineswegs jeden einzelnen Krug zertrümmern mußte.

Die Krüge barsten.

Augenblicklich sackte der daraufliegende Quader tiefer. Das Gewicht von Steinen von fast achtzig Ellen Höhe preßte ihn senkrecht tiefer.

Eine senkrechte Reihe von Quadern, an den Gleitkanten mit einem Gemisch aus Fett, Öl und Mehl schlüpfrig gemacht, sank auf den Boden des Schachtes. Einer dieser riesigen Stempel nach dem anderen sank tiefer und schien den Zertrümmerer zu verfolgen. Knapp vierhundert Ellen lang war diese Hälfte des Ganges.

Der Pharao sagte laut: „Das Auge der Götter ruht sicher auf den Säulen der Kammer. Ich habe lange mit Hathor gesprochen."

Fast krank vor Spannung warteten Ranofer und Menketre darauf, daß der Zertrümmerer, mit Staub und Sand bedeckt, aus dem Stollen springen würde.

Das knirschende Donnern hielt an und wurde sogar noch lauter.

Der Sand, der in die Krüge gestampft, gewässert und wieder getrocknet worden war, wurde mit den Trümmern der Krüge zusammen unter dem gigantischen Gewicht zusammengepreßt und zermahlen. Breite Rillen an den Seiten des Ganges nahmen die heranrückende Flut des Sandes auf. Der Sand schien sich in Honig zu verwandeln; in dieser Dichte floß er hinter dem dahinjagenden Zertrümmerer her. Jetzt kam ein neuer Windstoß aus dem Stollen. Ein Schrei folgte. Dann, als Menketre bereits an den Tod des Mannes glaubte, warf sich der schlanke Jäger, nach Luft schnappend, mit einem Satz aus dem Tunnel und ging vor den Sohlen des Pharaos zu Boden.

Mit einem letzten, grauenvollen Knirschen senkten sich die Quader. Eine gewaltige Wolke aus seltsam riechendem Sand hüllte das Ende der Rampe und alle Menschen, die sich darauf befanden, ein.

Die Bauarbeiter, die alles genau beobachtet hatten, begannen abermals wie rasend zu schreien und zu toben.

Das Attentat war vergessen. Der Jubel war unbeschreiblich. Und als am Nachmittag der Löwen Jäger von der anderen Kante der Pyramide her auch den zweiten Teil des Ganges zum planmäßigen Einsturz brachte, wußten alle, daß das Auge der Götter, der segensreiche Fund, für alle Zeiten im Nilland bleiben und die Not von den Menschen nehmen würde.

An diesem Abend gab es ein Fest, über das Hesirä nur statistische Angaben machen konnte: soundso viele Krüge Bier, so viele Ochsen, so viele Verletzte und so fort.

Das Auge der Götter ruhte in einem sicheren Versteck. Niemand würde es je stehlen können.

Der Pharao kam spät nachts in das große Zelt des Baumeisters. Erst jetzt war er in der Lage, zu begreifen und zu sprechen. Er ließ den Kopf und die Vorderfront des Bildwerks zeichnen, das dort errichtet werden sollte, wo jetzt noch der Felsen aus Kalkstein sich in die Höhe reckte.

Als er ging, sagte er zu Menketre und der vor Ehrfurcht sprachlosen schwarzen Sklavin: „Ihr werdet die Pyramide weiterbauen. Es wird für Ewigkeiten alle Menschen daran erinnern, was vom ersten Tag an geschehen ist."

So geschah es. 9. „Und als die Pyramide fertig gebaut und verkleidet war, stellte das ,Auge der Götter' seine segensreiche Tätigkeit ein", bemerkte Boyt Mar-gor und löste sich aus den Bildern der Vergangenheit.

Jetzt fiel ihm der Vorgang wesentlich leichter. Aus zwei Gründen, wie er sofort feststellte: Die Geschichte war zu Ende erzählt. Wie der weitere Bau der Cheops-Chufu-Pyramide vonstatten ging, wann er beendet war, interessierte ihn nicht mehr. Ob vor oder nach dem Tod dieses selbstbewußten, gerechten und gottesfürchtigen Mannes. Er konnte mit dem Auge jederzeit zurückkehren in diese Jahre und zusehen. „Und das Symbol der Rätsel war die Sphinx", brummte er und fühlte sich zum erstenmal seit der Erprobung des Fundes ausgeruht und sicher, „von der nur ich weiß, wer sie errichtet hat, warum sie gebaut wurde und was sie darstellen soll. Die Schrifttafel dieses Hesirä scheint zerschlagen und zum Bau von anderen Denkmälern benutzt worden zu sein."

Ihm fiel Yana Sarthel ein. Er erinnerte sich mit einer merkwürdigen Plötzlichkeit an ihren Körper. Sie sah so ähnlich aus wie die Sklavinnen, mit denen Menketre und seine rechte Hand zusammengelebt hatten. Und dann, mit noch schärferer Plötzlichkeit, wußte er, daß ihn die innere Unruhe aus der Vergangenheit zurückgeholt hatte.

Er streckte seine geistigen Fühler aus und suchte Yana. Es war eine Sache von Sekundenbruchteilen. Nein! Es dauerte länger! Erste Regungen der Unsicherheit überkamen den Mutanten. Wo war sie? Tot? „Kein Echo? Keine Affinität?"

Er konzentrierte sich und wandte seine Fähigkeit bewußt und gezielt an. Er suchte und fand schließlich eine Art gedanklichen Schatten. Augenblicklich war Margor auf das höchste alarmiert. „Diese drei verrückten Mutanten!" fauchte er und sah sich um. Duffy Loevzak war unangemeldet eingetreten.

Boyt Margor erkannte klar: Yana Sarthel lebte. Der Weg seiner parapsychischen Beeinflussung zu ihr war versperrt. Er hatte sie verloren. Dennoch besaß er nicht einmal die Macht, sie zu töten. Die Gäa-Mutanten hatten sie entdeckt und immunisiert. Er kannte Yana auswendig, und sie wußte notwendigerweise auch viele Einzelheiten von ihm - gedankliche Versklavung wirkte nicht immer nur in einer Richtung.

Seine Überlegungen signalisierten nur einen Begriff: Gefahr!

Yana und ihre Freunde, besonders dieser unangreifbare Cherto Sakero, würden augenblicklich dafür sorgen, daß die LFT erfuhr, was Yana wußte. Wieviel wußte sie wirklich? Wie groß war seine persönliche Gefährdung? Konnte sie ihm nachhaltig schaden?

Duffy sagte: „Ich habe aufregende Nachrichten, Boyt."

Margor machte eine wegwerfende Handbewegung. Sein Blick in die Vergangenheit war abgebrochen worden. Er konzentrierte sich auf die unmittelbare Gegenwart. Binnen weniger Minuten einer erschöpfenden und frustrierenden Suche mußte er feststellen, daß es keine Möglichkeit mehr gab, Yana Sarthel zurückzubekommen. Sie war geschützt durch die ununterbrochene Aufmerksamkeit und geistige Kontrolle der drei Mutanten. Er hatte verloren. Ein Paratender hatte sich ihm entzogen. „Und warum?" fragte er sich.

Augenblicklich schössen seine Gedanken wieder in die Nähe des eben definierten Zieles. Er suchte und fand einen Paratender, der ihm sagen konnte, wo sich Yana befand. Und vermutlich auch, wie groß das Unheil war, das sie angerichtet hatte. „Ich werde dieses außerordentliche Gerät nehmen und weiter untersuchen. Ich glaube, du brauchst es nicht - wenigstens im Augenblick", ließ sich Duffys eifrige Stimme aus den Hintergrund vernehmen. Margor überhörte die Frage und konzentrierte sich auf den Dienststellenleiter der Abteilung, in der er Yana im Augenblick vermutete.

Der Tender reagierte gedanklich wie ein Computer.

Yana und die Mutanten befanden sich in einer Sitzung. Dort wurde soeben die Strategie diskutiert, mit der man gegen ihn, Boyt Margor, vorgehen würde. Einzelheiten? Noch keine, denn der Tender war nicht in der Lage, die Gespräche mitzuhören oder gar mitzuschneiden. Aber offensichtlich hatte Yana ausgesagt, was sie wußte.

Wieviel? Ebenfalls unbekannt. Und dann zögerte der Paratender.

Eine wichtige Meldung wurde Tifflor und Adams übermittelt.

Sie kam aus dem Raum außerhalb des Sonnensystems. Es handelte sich um eine dokumentierte Ortung.

Margor wurde bleich. Diese Meldung war auch für ihn von entscheidender Wichtigkeit.

Sie kamen wieder. Sie kamen zum zweitenmal. Oder, um es genau zu sagen, zum drittenmal. Duffy Loevzak nahm sein Schweigen als Zustimmung, umrundete den Tisch und hob das Auge der Götter hoch. Margor reagierte nach einem flüchtigen Blick aus dem Augenwinkel blitzschnell. Er war sicher, daß sich Duffy ihm ebenso entziehen würde wie Yana. Halb unbewußt schlug er mit der vollen Kraft seiner psionischen Fähigkeit zu. Loevzak starb, während er versuchte, das Auge aufzuheben. Sekunden später schlug sein ausgesogener, mumienhafter Körper auf den dicken Bodenbelag.

Margor warf einen Blick auf Loevzaks Leiche, zuckte die Schultern und wußte plötzlich mit endgültiger Gewißheit, daß er die drei Mutanten niemals wurde überreden oder auf seine Seite ziehen können.

Er würde sie vernichten, sobald es ihm möglich war. Bei der ersten Gelegenheit, die sich ihm bot, schaltete er sie aus, das war sicher. Er haßte sie. Und die Gefahr, die sich auf die Erde stürzte, konnte ihm nichts anhaben.

Zwar war nunmehr die LFT auf ihn aufmerksam geworden und würde ihn mit allen ihren Mitteln verfolgen.

Auch die Meldung aus dem All, die er jetzt in allen Einzelheiten mithörte, konnte ihn nicht sonderlich erschrecken.

Seine bisher aufgebaute Organisation würde vermutlich von den starken Kräften der Liga Freier Terraner zerschlagen und in alle Winde zerstreut werden. Aber mit dem Auge der Götter und den Nischen im Hyperraum verfügte er über ein wunderbares Imstrumentarium. Seine nächsten Stützpunkte würden sich wohl nicht mehr auf der Erde befinden. Er lächelte kalt und versuchte, die weitere Entwicklung genau zu beobachten. In Imperium-Alpha, wo seine Gegner saßen, schien abermals die Panik auszubrechen.

Schließlich, als Boyt Margor die gesamte Tragweite des Geschehens erfaßte, begann er wie wild zu lachen. 10.

Schweigend, starr vor Erstaunen und Schrecken, hörten sie die Meldungen. Auf den Bildschirmen zeichneten sich deutlich die Ortungsechos ab. „Wir haben keinen Zweifel", rief der Chef der Ortungsabteilung und sah Tifflor direkt in die Augen. „Es sind mehr als fünfzehntausend Einheiten."

Tifflor bemerkte mit mühsam erzwungener Ruhe: „Wir sind weniger am Ausdruck Ihrer Panik als an exakten Zahlen interessiert. An Bord befindet sich ein speziell für solche Fälle programmierter Ortungscomputer. Warum verwenden Sie ihn nicht?"

Der scharfe Zwischenruf brachte den verstörten Raumfahrer wieder zu sich. Er schluckte und korrigierte sich nach einigen Zwischenrufen und Schaltungen: „Die Flotte der Raumschiffe umfaßt mit einer Sicherheit von vierundneunzig Prozent insgesamt achtzehntausend Einheiten."

Adams bedeckte sein Gesicht mit beiden Händen und stöhnte auf. .„Eine Invasion!"

In die Sendung schalteten sich jetzt auch Raumstationen ein. Sie hatten kurze Zeit nach dem ersten Alarm dieselben Beobachtungen gemacht. Die Meldungen wurden bestätigt. „Aus welchem Sektor, welchem Quadranten?" rief Farrell.

Der Kreuzer und die Stationen gaben die genauen Daten durch. Tifflor glaubte sich nun wieder zu erinnern und sagte: „Wenn mich nicht alles täuscht, kam auch dieser merkwürdige Roboter, der die Cheops-Pyramide als Invasionsziel hatte, aus dieser Richtung."

Die Raumstationen beziehungsweise ihre Ortungszentralen bestätigten diese Vermutung innerhalb von Sekunden. „ „Wie lange dauert es, bis die Flotte die Erde erreicht beziehungsweise ins Zentrum des Sonnensystems vorgestoßen ist?" wollte Sakero wissen. Die anderen Teilnehmer verhielten sich abwartend und versuchten, die volle Tragweite der sich mittlerweile überstürzenden Meldungen und Präzisierungen zu erfassen. „Das ist schwer zu sagen. Diese gewaltige Flotte bremst ab. Natürlich können die Schiffe schon in den nächsten Minuten wieder schneller werden."

„Entfernung?"

Sie war verhältnismäßig groß. Aber schon ein einfacher, geringfügiger Linearsprung konnte sie binnen kürzester Zeit drastisch verändern.

Tifflor sagte: „Ich gebe Raumalarm. Einverstanden?"

Homer Adams nickte nur. „Somit scheint es", warf Eawy ter Gedan mutig ein, „daß die gezielte Jagd auf Margor im Moment kein Diskussionsthema mehr ist und auch nicht durchgeführt werden kann."

Tifflor funkelte sie an. „Nein. Diese Bedrohung ist größer und noch unbekannt. Wir können unsere Kräfte nicht teilen. Außerdem wird Margor von dieser Invasion ebenso getroffen und in seiner Handlungsfähigkeit eingeschränkt wie wir alle."

„Ich verstehe."

Tifflor sagte sich, daß das Problem des Mutanten schon längst der Vergangenheit hätte angehören können, wenn die drei Mutanten früher zu ihm gekommen und ihm geholfen hätten. Er schluckte die Antwort hinunter; es war in diesem Augenblick sinnlos, darüber zu debattieren. Er stand auf und drückte einen Knopf. „Hier spricht Tifflor", sagte er scharf betont. „Ich bitte, die nötigen Anordnungen mit äußerster Schnelligkeit auszugeben. Raumalarm! Ich ordne allerdings an, daß die Feindseligkeiten keinesfalls von uns eröffnet werden dürfen. Abwarten! Sobald wir besser informiert sind, melde ich mich wieder."

Mit schnellen Schritten verließ er, ohne zu grüßen, den Raum. Die Panik in Imperium-Alpha war eben noch verhindert worden. Inzwischen rollte die Maschinerie hinter den Kulissen an. Raumschiffe wurden in aller Hast bemannt und starteten. Die Raumstationen arbeiteten zuverlässig wie stets und versuchten mit allen Möglichkeiten, die wahre Natur dieser Großinvasion zu ergründen. Die Raumschiffe, die in Erdnähe waren, wurden verständigt und änderten ihren Kurs. Und jeder, der von der Invasion erfuhr, wartete erschrocken und voller Furcht darauf, was als nächstes geschehen würde.

Nur Boyt Margor hatte eine ziemlich genaue Ahnung, um welche Invasoren es sich handelte.

Später fiel es auch den Gäa-Mutanten ein.

Sie versuchten, Tifflor oder Adams zu erklären, wie es sich verhielt, und was sie sich dachten. Aber es dauerte lange, bis sie Tifflor erreichten. Und dann schien er ihnen wieder einmal nicht recht zu glauben.
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